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		1.

Der Trödelladen

		Wie es sich zugetragen hatte, daß ich mich an diesem
Frühlingsvormittag mit nur einigen Pennys in der Tasche auf dem
Clarence-Pier in Portsmouth befand, hat mit dieser Erzählung nichts
zu tun; wichtig ist nur, daß ich dort war. Ich war in einer sehr
unangenehmen Lage, ich hatte niemanden in Portsmouth, an den ich
mich wenden konnte, und ich hatte auch keine Ahnung, was ich nun
anfangen sollte. Zwei meiner letzten Pennys hatte ich für den
Eintritt zum Pier geopfert, denn ich hoffte, vielleicht durch
irgendeinen Trägerdienst einen Schilling zu verdienen.

		Ein Schilling würde es mir ermöglichen, an den einzigen Mann zu
drahten, von dem ich annehmen konnte, daß er mir Geld telegraphisch
überweisen würde, er war meine letzte Hoffnung, denn ich hatte
schon meinen Überzieher und meine Uhr versetzt. Da ich stündlich
eine Geldüberweisung erwartet hatte, die aber bis dahin
ausgeblieben war, war ich nicht so vernünftig gewesen, brieflich
mein Anliegen vorzubringen, und nun war ich gezwungen,
telegraphisch darum nachzusuchen. Vielleicht würde irgendein
Passagier der an dem Pier anlegenden Dampfer mir einen Schilling
geben, wenn ich seinen Koffer trüge. Eine Stunde war schon
vergangen, und ich hatte noch nichts zu tun bekommen. Ich überlegte
mir gerade, ob ich nicht mein Glück auf den Bahnsteigen versuchen
sollte, als ganz plötzlich der Mann erschien, durch den ich Hals
über Kopf in Abenteuer gestürzt wurde.

		Er ging gerade von dem Schalter fort, an dem Fahrkarten nach
Southampton ausgegeben werden, er hatte eine Fahrkarte in der Hand,
man konnte es ihm ansehen, daß er das ganz vergessen hatte. Er war
ein großer, breitschultriger Mann, er trug einen dunkelblauen
Serge-Anzug und einen [bookmark: page4] etwas sportlich zugeschnittenen Überzieher.
Ich hielt ihn für einen wohlhabenden Gastwirt oder Buchmacher. In
dem Augenblick schien er nur den einen Gedanken im Kopf zu haben,
möglichst rasch irgend etwas vorzunehmen oder irgendwohin zu gehen;
denn als er auf die offene Landungsbrücke trat, schweiften seine
Augen unruhig umher. Er blickte erst auf die neblige Küste auf der
anderen Seite des Wassers, dann auf das Wasser selbst, als ob er
den Ryde-Dampfer, der eben auf uns zukam, suchte. Dann blickte er
erst über die eine, dann über die andere Schulter, als ob er
erwartete oder befürchtete, jemanden zu begegnen.

		In seiner Hast oder Unruhe hob er seine dicken, derben Finger an
sein Kinn und entdeckte dabei, daß er eine Fahrkarte in der Hand
hatte; ich hätte darauf schwören können, daß er vollkommen
vergessen hatte, eine Karte gelöst zu haben, und daß es ihm erst in
diesem Augenblick wieder einfiel. Nun steckte er sie schnell in
seine Westentasche und entdeckte dabei etwas anderes, das er
offenbar auch vergessen hatte. Er zog seine Finger aus der Tasche
und brachte dabei ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Es
wurde mir jetzt klar, daß der Mann äußerst zerstreut war, denn er
starrte den Zettel erst verständnislos an, dann sah er sich
verdrießlich um, und man konnte ihm anmerken, daß er etwas
Wichtiges und Eiliges zu tun unterlassen hatte. Durch die
Entbehrungen der letzten beiden Tage getrieben, sah ich die für
mich günstige Gelegenheit und trat ohne weiteres auf ihn zu.

		»Ich glaube, Sie möchten das irgendwohin gebracht haben. Kann
ich das für Sie besorgen?« fragte ich und zeigte auf das Stück
Papier, das er in seinen Fingern um und um drehte.

		Er zuckte zusammen, dann blickte er mich durchdringend und
mißtrauisch an, aber doch, wie mir schien, sehr erleichtert.

		»Wie?« rief er aus und sah mich dabei von Kopf bis zu Fuß an.
»Sie? – Suchen Sie Arbeit?« [bookmark: page5]

		Ich wußte, was er damit meinte. Ich war anständig angezogen,
mein Anzug und meine Stiefel waren gut, sogar meine Wäsche war
tadellos. Da das Schiff schon ganz nahe herangekommen war, zögerte
ich nicht länger.

		»Ich wäre dankbar für die Möglichkeit, ein paar Schillinge zu
verdienen«, antwortete ich schnell. »Bin abgebrannt – Sie
verstehen. Ich werde diesen Zettel für Sie besorgen, und Sie können
mir schon trauen.«

		Er hatte sich offenbar schon dazu entschlossen, denn ohne
weitere Worte griff er mit seiner dicken, beringten Hand in seine
Hosentasche und brachte sie wieder mit Goldmünzen gefüllt heraus.
Er nahm einen Sovereign – so gleichgültig, als ob es ein Schilling
wäre – und drückte ihn mit dem Zettel zusammen in meine Hand.

		»Hören Sie mal zu«, sagte er leise. »Auf dem Zettel steht ein
Name – Holliment. Gehen Sie nach der Gegend zwischen High Street
und dem Hard – wissen Sie Bescheid? Dann erkundigen Sie sich nach
Holliment, Altwarenhändler, jeder kann Ihnen sagen, wo er wohnt.
Dann geben Sie's ihm. Gehen Sie jetzt – der Sovereign ist für Sie.
Da ist mein Schiff! Sie gehen doch gleich?«

		»Ja, sofort«, sagte ich. »Ich werde ihn gleich hinbringen. Bin
Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«

		»Das ist gegenseitig«, antwortete er und lächelte merkwürdig. Er
ging auf das Schiff zu, und ich eilte mit leichtem Herzen, ohne
mich nur einmal umzublicken, von der Landungsbrücke fort. Ein
Goldstück für einen Spaziergang von zehn Minuten. Ich ging nach der
High Street zu mit dem Gefühl, die ganze Bank von England gehörte
mir. Als ich um eine Ecke bog, blickte ich zufällig nach dem Meer
und sah den Rauch des Dampfers, der in der frischen Brise
vorwärtsstampfte. Mit ihm fuhr mein Auftraggeber. Wohin? Und warum
in solcher Eile? Sogar in solcher Eile, daß er vergessen hatte, den
Zettel, der jetzt in meiner Tasche steckte, abzuschicken – [bookmark: page6] ein Zettel, der
offenbar eine so wichtige Nachricht enthielt, daß er ihn um jeden
Preis überbracht haben wollte. Da mein Wahrnehmungsvermögen durch
Hunger gesteigert war – ich hatte nicht gefrühstückt und auch am
vorhergehenden Tag wenig zu mir genommen – hatte ich sofort
bemerkt, daß der Mann heilfroh gewesen war, den Zettel loszuwerden,
und das Goldstück gern dafür gegeben hatte.

		Dieses zerknitterte, zusammengedrehte Stück Papier fing an, mich
neugierig zu machen. Wer war Holliment? Was konnte diese wichtige
Mitteilung bloß sein? Was hatte das Ganze zu bedeuten? Bevor ich an
die High Street kam, siegte meine Neugierde; ich zog den Zettel
hervor und drehte ihn ein paarmal um. Ich bemerkte, daß er in aller
Eile aus einem Kontobuch gerissen war. Wie ich mir alles überlegte,
war an diesem Abenteuer doch etwas Geheimnisvolles, und wo es ein
Geheimnis gibt, gibt es auch Gefahr. Ich wollte wenigstens eine
Ahnung haben, in was ich verwickelt werden könnte, und so machte
ich mir keine großen Gewissensbisse, das Papier aufzufalten und den
Inhalt zu lesen.

		Ich blieb einen Augenblick auf der Straße stehen und las den
kurzen Inhalt – drei Worte, dick unterstrichen:

		Er ist entlassen

		Das war alles. Kein Name, keine Adresse, nichts. Ich war genau
so klug wie vorher. Ich faltete das Blatt wieder sorgfältig
zusammen, steckte es in meine Tasche, überquerte die High Street
und kam in das schmutzige Stadtviertel, das zwischen dieser Straße
und dem Hard liegt.

		Es gibt merkwürdige Gegenden in Portsmouth, aber dieser
Holliment, wer er auch sein mochte, schien mir in einer der
merkwürdigsten zu leben. Er war jedenfalls ziemlich bekannt, und
nachdem ich einige Straßen, die mich bald nach links, bald nach
rechts führten, gegangen war, sah ich ein schwarzes Schild, auf dem
sein Name in schmutzigen weißen Lettern [bookmark: page7] stand, und das sich von der schmutzigen
Straße auffallend abhob. Es war über den Fenstern eines
einstöckigen Gebäudes mit tief herabhängendem Dach angebracht; das
Haus schien halb Laden, halb Scheune zu sein. Daneben stand ein
höheres, turmähnliches Gebäude, anscheinend ein Speicher, an dem
sein Name auch, allerdings auf einem kleineren Schild und mit
kleineren Lettern angebracht war.

		Die Tür des niedrigeren Hauses stand nach der Straße zu weit
offen, und als ich eintrat, sah ich sofort, daß Holliment mit allem
möglichen handeln mußte. Eine derartige Ansammlung von alten Sachen
hatte ich noch nie gesehen, es schien ein richtiger Abladeplatz für
allerlei Gerümpel zu sein; so ziemlich alles, von einst bemalten
Bugfiguren bis zu rostigen Nägeln, lag dort herum.

		Das einzige, das noch etwas neu aussah, war ein frischgemaltes
Schild, das an dem Fenster einer Art Büro hing, und auf dem stand,
daß dort Bestellungen für Kohlen entgegengenommen würden, und das
auch die Tagespreise angab. Aber niemand war in dem Büro, noch im
Halbdunkel des scheunenartigen, überfüllten Raums zu sehen, und ich
hatte schon einige Minuten gewartet und geklopft, bis endlich ein
Mann erschien und auf mich zukam. Er war ein kleiner, dicker Mensch
in Hemdsärmeln. Er sah mich neugierig an, als ob er wissen wollte,
was ich bei ihm suchte. Ich zog den Zettel hervor.

		»Mr. Holliment?« fragte ich.

		»Das bin ich«, erwiderte der Mann.

		»Ein Herr, dem ich auf dem Clarence-Pier begegnete, und der es
eilig hatte, das Schiff zu erreichen, bat mich, Ihnen dieses zu
bringen«, fuhr ich fort. »Ich bin sofort hierher gekommen, denn es
schien ihm viel daran zu liegen, daß Sie es gleich bekämen.«

		Ich legte den Zettel in seine sehr schmutzige Hand und stand
neben ihm und beobachtete ihn scharf, als er ihn ungeschickt [bookmark: page8] aufmachte. Ich bin
davon überzeugt, daß er für gewöhnlich seinen Gesichtsausdruck
beherrschen und seine Gefühle gut verbergen konnte, aber dieses Mal
gelang es ihm nicht, denn es traf ihn zu unvorbereitet. Sein dickes
Gesicht wurde fahl – ich mußte unwillkürlich an Kalbsköpfe in einem
Fleischerladen denken – aber als er sich etwas erholt hatte, blieb
sein Gesicht doch noch grau. Seine Hände zitterten plötzlich, und
er konnte einen Ausruf nur halb unterdrücken. Ich drehte mich um
und tat, als ob ich nichts merkte. Mit einemmal fühlte ich, daß er
mich beobachtete.

		»Kennen Sie den Mann, der Ihnen dies gab?« fragte er
schnell.

		»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Er war mir, und ich ihm
vollkommen fremd. Ich suchte nämlich nach irgendeiner Arbeit und
merkte, daß er diesen Zettel besorgt haben wollte, und da bot ich
ihm an, es für ihn zu besorgen.«

		»Gab er Ihnen was?« fragte er und sah mich dabei, ähnlich wie
der andere, vom Kopf bis zum Fuß an.

		»Ja, wenn Sie es wissen wollen, einen Sovereign«, antwortete
ich.

		Er schien nicht erstaunt zu sein. Er holte sich seine Jacke, die
an einem Nagel in der Nähe hing, und fing an, sie anzuziehen.

		»Hören Sie mal«, sagte er. »Ich muß fortgehen – geschäftlich!
Deswegen!« Er zeigte auf das Stück Papier, das er zerknüllt zu
Boden geworfen hatte. »Ich muß auf ein paar Stunden fortgehen – es
ist unvermeidlich. Sie sagten doch, Sie suchten Arbeit. Bleiben Sie
hier und hüten Sie den Laden, bis ich wiederkomme, das wird heute
abend sein. Ich werde Ihnen auch einen Sovereign geben, und es gibt
nichts Wichtiges zu tun.«

		»Was muß ich tun?« fragte ich. »Kann ich es auch?«

		»Es ist weiter nichts, als hierzubleiben«, antwortete er rasch,
»und auf den Laden achtzugeben. Wenn jemand etwas [bookmark: page9] von diesen alten Sachen
haben will, dann lassen Sie ihn es ruhig mitnehmen, und schreiben
Sie die Namen und Adressen der Kunden, und was sie mitgenommen
haben, auf. Wenn jemand Kohlen bestellt, tragen Sie's in dieses
Buch ein. Ich werde gegen sechs oder sieben Uhr zurück sein, und
dann sollen Sie Ihr Geld bekommen.«

		Ich zögerte kaum einen Augenblick, schließlich waren, um den
Laden für ein paar Stunden zu hüten, zwanzig Schillinge eine
anständige Bezahlung.

		»Einverstanden«, sagte ich. »Ich bleibe hier, bis Sie
zurückkommen. Aber, da ist noch etwas …«

		»Nun?« sagte er, indem er offenbar ungeduldig schon zur Tür
ging. »Was denn?«

		»Mittagessen«, sagte ich. »Wie soll ich denn das machen?«

		»Das ist in Ordnung«, antwortete er. »Ein Mann bringt meins
Punkt ein Uhr – essen Sie das, es wird Ihnen schon schmecken. Also,
auf heute abend.«

		»Ich werde auf alles aufpassen«, versicherte ich ihm. Ohne
weitere Worte ging er zur Tür, aber bevor er auf die Straße
hinaustrat, sah er erst vorsichtig nach beiden Richtungen; es war
klar, daß er sich fürchtete. Dann ging er sehr eilig fort, und ich
blickte ihm nach, um zu sehen, wo er hinging. Es regnete nicht,
aber er schlich vorsichtig über die Straße und drückte sich so an
die Mauer, als ob es Bindfaden regnete. Sein gebeugter Kopf, der
weiche Hut, den er über die Augen gezogen hatte, und seine ganze
Haltung verrieten, daß er nicht erkannt werden wollte. Plötzlich
schlüpfte er in eine der engen Gassen, deren es so viele in dieser
Gegend gibt, und ich sah ihn nicht mehr. Aber ich hatte genug
gesehen, um davon überzeugt zu sein, daß, wenn der Absender des
geheimnisvollen Zettels schon höchst beunruhigt war, der Empfänger
sich in einem Zustand befand, der an äußerste Furcht grenzte, und
ich wunderte mich, was wohl der Grund sein mochte. [bookmark: page10]

		Was konnte denn heute früh vorgefallen sein, daß beide Männer in
verzweifelter Hast irgendwohin eilten? Etwas, selbstverständlich –
aber ich konnte es selbst mit dem schärfsten Nachdenken nicht
erraten. Einstweilen war ich dort, hatte einen alten Trödelladen zu
hüten, den Nachmittag auszuhalten und nochmals zwanzig Schillinge
dafür zu erwarten. Dies war jedenfalls, obwohl das Abenteuer
merkwürdig genug war, besser, als in Portsmouth herumzuwandern und
mir Gedanken zu machen, was ich tun sollte, wenn die ersten zwanzig
Schillinge ausgegeben waren.

		Es war schon nach zwölf Uhr, und bis ein Uhr geschah gar nichts.
Ich saß in dem kleinen Büro und las die Zeitung. Keine Kunden
kamen, es kam niemand. Aber pünktlich um ein Uhr kam ein Mann
herein, sicherlich der Kellner eines in der Nähe liegenden
Gasthofs. Er trug ein Tablett, das mit einem Tuch zugedeckt war.
Darunter waren verschiedene mit Blechtellern zugedeckte Schüsseln,
ein knusprig aussehendes halbes Laib Brot und ein Krug mit
schäumendem Bier. Ein schöner Duft stieg von dem Tablett auf und
machte mir schon den Mund wässerig. Er starrte mich erstaunt an,
und ich beeilte mich, ihm zu sagen, warum ich hier sei.

		»Mr. Holliment ist heute fort«, sagte ich. »Er hat mich als
seinen Vertreter hiergelassen, und ich soll sein Mittagessen
bekommen.«

		»Dann ist die Sache in Ordnung«, antwortete er und stellte das
Tablett auf einen Tisch in der Nähe. »Es ist ein feines
Mittagessen, und ich wünsche Ihnen recht guten Appetit.«

		»Gleichfalls«, gab ich höflich zurück.

		Er lächelte verständnisvoll und ging fort; und ich hatte Tuch
und Deckel vom Tablett heruntergerissen, bevor noch sein schwerer
Schritt auf der Straße verhallt war. Es gab Schweinebraten mit
Kartoffeln und Gemüse, einen Pflaumenkuchen mit Eierstich und ein
großes Stück Käse. Dazu noch einen ganzen Krug mit gutem
schäumenden Bier. Herr Holliment, [bookmark: page11] dachte ich, scheint Wert auf ein gutes
Mittagessen zu legen.

		Ich fühlte mich wie neugeboren, als ich sein Mittagessen
gegessen hatte. Schließlich schien das Abenteuer für mich günstig
zu verlaufen. Ich hatte tagelang nicht so gut gegessen, und dabei
hatte ich zwanzig Schillinge in der Tasche und durfte noch weitere
zwanzig erwarten. Ich würde die Nacht in einem guten Logis
unterkommen können und am nächsten Tag, statt zu Fuß hinzugehen,
mit der Eisenbahn nach London fahren. In dem Augenblick erschien
mir alles in rosigem Licht. Da ich eine Kiste mit recht guten
Zigarren auf dem Schreibtisch im Büro fand, zündete ich mir eine an
und sah den geschäftlichen Anforderungen des Nachmittags mit Ruhe
entgegen.

		Als ich die Zigarre zu Ende geraucht hatte, fing ich an zu
denken, daß Holliment, statt den Laden meiner Aufsicht
anzuvertrauen, ihn ebensogut hätte abschließen können. Es war schon
nach zwei Uhr, und kein Mensch war seit Holliments Fortgehen über
die Schwelle getreten, ausgenommen der willkommene Kellner. Ich
fing an, mich zu langweilen. Um mich zu beschäftigen, sah ich mich
im Laden um und untersuchte ihn und das Gerümpel.

		Ich konnte mit einem Blick das niedrige, scheunenartige Gebäude
mit den Haufen von Eisen, Seilen und Trödelware übersehen; hier war
nichts weiter, das mich interessierte. Aber das höhere Gebäude
nebenan schien mehr zu versprechen. Es stellte sich heraus, daß es
ein hoher, halbdunkler Raum war, dem Inneren eines Kirchturms nicht
unähnlich, und auch genau so schlecht beleuchtet. Welchem Zweck es
gedient hatte, konnte ich nicht herausbekommen; der Boden schien
mit altem Trödelzeug bestreut zu sein, und die Wände waren mit
einer dicken Schicht von Spinngeweben und Staub bedeckt. Eine
schmale, wackelige Treppe führte hinauf, man konnte die Windungen
und Treppenabsätze weit hinauf verfolgen, bis sie sich [bookmark: page12] in der dichten
Finsternis hoch oben verloren. Ich konnte mir nicht erklären, warum
eine Treppe überhaupt da war; auf den drei oder vier
Treppenabsätzen waren keine Türen zu sehen, auch war keine Spur von
früher dagewesenen Stockwerken festzustellen.

		Aber, als meine Augen sich nach einiger Zeit an die Dunkelheit
gewöhnt hatten, entdeckte ich hoch oben, wo die Treppe aufhörte und
die Dachziegel begannen, eine Tür oder jedenfalls einen dunkeln,
höhlenartigen Eingang.

		Ich überlegte mir gerade, was wohl dahinterläge, und wo hin sie
führen mochte, als ich jemand in den Laden hereinkommen hörte, der
laut auf den Boden pochte und nach dem Besitzer rief.

	
		
		2.

Der Chinese

		Seitdem ich da war, war dies der erste Kunde, ein Mann, der
altes Eisen verlangte; er hatte einen Handwagen draußen stehen, um
es fortzuschaffen. Nachdem ich ihm erklärt hatte, warum ich mich im
Laden befände, sagte er, er hieße Toller, und Herr Holliment kenne
ihn gut. Er suchte sich aus, was er brauchte, trug es hinaus und
ging fort. Damit schien der Bann gebrochen, andere Kunden kamen.
Sie schienen sich alle in dem Laden auszukennen und gaben auch ohne
weiteres ihre Namen an. Ich zerbrach mir den Kopf, was sie nur mit
all dem Zeug machen wollten, das sie sich aussuchten und
mitnahmen.

		Daß Holliment nicht da war, schien niemand weiter zu
überraschen, auch mich, seinen Vertreter, beachteten sie kaum. Ich
kam zu der Überzeugung, daß dies ein sonderbares Geschäft sei.
Während des Nachmittags bekam ich einige Aufträge für Kohlen; ein
Mann kam herein und verlangte eine Fuhre; ein anderer bestellte
vier Tonnen; bevor es anfing zu [bookmark: page13] dämmern, hatte ich Aufträge auf Kohlenlieferung
notiert, die einen großen Geldbetrag darstellten. So verstrich die
Zeit, und um halb fünf Uhr kam der freundliche Kellner, wiederum
mit einem Tablett. Diesmal waren eine große Teekanne mit brühheißem
Tee und eine Blechschüssel, vollgefüllt mit gebuttertem Toast;
Holliment verstand recht gut zu leben!

		Der Kellner räumte die Schüsseln vom Mittagessen zusammen, und
dabei erzählte er mir, er sei im ›Admiral Hawke‹, gleich um die
Ecke, angestellt, und fragte, ob ich morgen noch hier sei, denn da
gäbe es Roastbeef, und er würde schon zusehen, daß ich eine
ordentliche Portion bekäme. Ich sagte ihm, daß, soweit ich wüßte,
Mr. Holliment sehr bald zurück, und damit meine Beschäftigung, die
sowieso nur vorübergehend sei, beendet sein würde; aber, fügte ich
hinzu, sollte ich morgen um die Mittagszeit noch in Portsmouth
sein, dann würde ich nicht verfehlen, im ›Admiral Hawke‹
einzukehren, wenn man dort zu Mittag essen könnte. Er antwortete,
selbstverständlich konnte ich das, um ein Uhr gäbe es ein Menü zu
zweieinhalb Schilling, sie böten viel mehr als die Hotels, wo die
feinen Leute verkehrten.

		Daraufhin ging er mit seinem Tablett und dem Geschirr weg, und
ich aß Toast und trank Tee in größter Behaglichkeit. Kurz danach
begann die Dämmerung, dann wurde es bald dunkel, und durch die
offenstehende Ladentür sah ich, wie auf der gegenüberliegenden
Seite die Lichter angezündet wurden, und durch einen Durchgang in
der Häuserreihe konnte ich etwas vom Hafen und von dem in der Ferne
liegenden Strand und die roten, grünen und gelben Lichter der
vorüberfahrenden Schiffe sehen. Ich weiß eigentlich nicht warum,
aber diese Lichter ließen mich wünschen, daß Holliment zurückkommen
und mir die versprochene Vergütung geben würde, damit ich bald
fortgehen könnte.

		Über dem einfachen Schreibtisch in dem kleinen Büro befand sich
eine Lampe, und sobald ich meinen Tee und Toast [bookmark: page14] verzehrt hatte, zündete ich
sie an, denn es war mit der Zeit zu dunkel geworden. Es zog von der
Tür herein, und ich ging hin und machte sie zu. Gerade in dem
Augenblick kam ein Zeitungsjunge vorbei und rief ein Abendblatt
aus. Ich kaufte mir eine Nummer und ging ins Büro zurück. Da ich
keinen Tabak bei mir hatte, leistete ich mir wieder eine von
Holliments Zigarren und setzte mich dann in einen wackligen
Armlehnstuhl, um gemütlich lesen und rauchen zu können.

		So vergingen ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten, und dann, wie
ich zufällig über die Zeitung hinweg nach dem schmutzigen
Ladenfenster sah, bemerkte ich die breite Nase und die Schlitzaugen
eines Chinesen fest gegen die Scheibe gedrückt.

		Diese unheimliche und beunruhigende Erscheinung verschwand genau
so rasch, wie sie gekommen war. Sie verschwand so rasch, daß ich
für einen Augenblick glaubte, es wäre alles nur Einbildung gewesen.
Trotzdem war ich schon im nächsten Augenblick aus dem Büro, stand
auf der Straße und starrte auf den Fleck, wo der Chinese eigentlich
hätte stehen müssen. Er war nicht da, es war überhaupt niemand da,
dieser Teil der Straße war vollkommen menschenleer. Ich sah nicht
einmal den Zipfel irgendeines Kleidungsstücks in die schmale Gasse,
durch die sich Holliment vor einigen Stunden davongemacht hatte,
verschwinden. Ich sah nur schwache, undeutliche Lichter auf beiden
Seiten der schmutzigen Straße und grüne und rote Lichter, die sich
über das dunkle Wasser bewegten. Etwas beunruhigt ging ich in das
Büro und zu der anheimelnden Helligkeit der Lampe zurück und
fühlte, wie mein Herz schneller schlug. Ich fürchtete mich; es wäre
ja auch merkwürdig gewesen, wenn ich mich nicht gefürchtet hätte,
wenn ich nicht zumindestens erschrocken gewesen wäre. Was suchte
denn dieser pergamenthäutige Chinese? Warum preßte er sein Gesicht
gegen die Fensterscheibe, statt in den Laden zu kommen? Das bloße
Gefühl, beobachtet zu werden, war schon unangenehm, aber der
Chinese hatte [bookmark: page15] versucht, zu spionieren, dies hatte ich den
dunklen Schlitzaugen ansehen können. Warum? Wen suchte er?
Selbstverständlich Holliment. Ich wünschte von Herzen, daß
Holliment kommen würde. Seine Vertretung hatte ich nicht
übernommen, um hier in diesem düsteren Laden zurückgelassen und von
boshaft blickenden Asiaten beobachtet zu werden. Es kümmerte mich
herzlich wenig, ob noch Kunden kommen konnten, ich ging zur
Ladentür, und nachdem ich das Schloß geprüft hatte, schob ich den
Riegel vor. Holliment sollte ruhig klopfen, wenn er zurückkäme; ich
hatte mir fest vorgenommen, daß bis dahin kein Mensch seinen Fuß
über die Schwelle setzen sollte. Eine Jalousie hing an dem Fenster,
durch das der Chinese hereingeblickt hatte, und wie ich in das Büro
zurückging, wollte ich sie herunterziehen, aber die Schnur zerriß
mir in der Hand – so morsch war sie vor Alter. Aber da ich keine
Gesichter mehr an dem Fenster sehen wollte, suchte ich mir
Reißnägel und Hammer und stieg auf Holliments Schreibtisch und
nagelte die Jalousie an den Fensterrahmen, so daß nichts von der
Straße und den erleuchteten Häusern gegenüber zu sehen war. Dies
getan, versuchte ich wieder die Zeitung zu lesen.

		Ich hatte nur einige Zeilen gelesen, als ich draußen vor der
Tür, die ich soeben verschlossen hatte, ein leises Geräusch hörte.
Ich schlich hin und horchte. Zuerst blieb alles ruhig, endlich
hörte ich, wie jemand sich leise und vorsichtig bewegte. Dann wurde
die Türklinke vorsichtig heruntergedrückt – ich sah, wie sie sich
bewegte. Wer auch immer die Türklinke herunterdrückte, merkte bald,
daß der Laden versperrt und gesichert war, und gleich darauf hörte
ich leise sich entfernende Schritte. Das mußte wieder der Chinese
gewesen sein!

		Jetzt war ich aber fest entschlossen, wegzugehen; ich hatte
genug davon, ich hatte keine Lust, weiter mitzumachen. Aber ich
mochte nicht gern fortgehen, ohne den Laden seinem Eigentümer
wieder übergeben zu haben, und außerdem wußte ich [bookmark: page16] auch nicht, wie die
Ladentür von außen zu verschließen sei. Wenn es einen Schlüssel
gab, so mußte ihn Holliment bei sich haben. Es ging doch nicht, den
Laden unbewacht zu lassen, und überdies wollte ich meine zwanzig
Schillinge haben, und schließlich hatte Holliment ja auch gesagt,
daß er am Abend zurück sein würde, und es war bereits weit über
sechs Uhr.

		Ich setzte mich wieder in den Lehnstuhl und versuchte zu lesen;
aber ich wurde dadurch nicht abgelenkt, die Zeit verstrich zu
langsam. Endlich hörte ich die Uhren in der Nachbarschaft die
siebente Stunde schlagen und fast unmittelbar darauf ein Geräusch:
Ein Geräusch von vorsichtig schleichenden Schritten in dem
turmähnlichen Gebäude an der einen Seite des Ladens. Es war mir
kaum aufgefallen, da hörte es auch schon auf. Ein, zwei Minuten
gingen vorbei, dann hörte ich es wieder, und dann war wieder
Stille. Sicherlich gab es Ratten in dem Gebäude, aber dieses
gedämpfte Geräusch mußte von einem Menschen herrühren.

		Ich wollte lieber, statt ruhig dazusitzen und ängstlich zu
horchen, etwas unternehmen; so nahm ich die Lampe und ging hinüber.
Sie verbreitete genau so wenig Licht wie eine Streichholzflamme in
einer großen Höhle, nur eine kleine Strecke um mich herum war
erleuchtet, der übrige Teil des hohen Raumes blieb völlig im
Dunkeln. Ich sah und hörte nichts. Trotzdem war ich vollkommen
davon überzeugt, daß irgend etwas oder irgend jemand da war. Ich
ging in das Büro zurück, fest entschlossen, wenn Holliment beim
nächsten Uhrenschlag nicht zurück sein sollte, sofort zu gehen. Die
Ereignisse der letzten zwei, drei Tage, die Ungewißheit meiner
Zukunft, dies alles hatte mir zugesetzt, und ich merkte, daß, wenn
ich noch länger hierblieb und mir einbildete, ein Chinese schleiche
umher, ich bald mehr mit den Nerven herunter sein würde, als mir
lieb war. Das waren die zwanzig Schillinge schließlich nicht wert,
die ich wahrscheinlich einbüßen würde, wenn ich fortginge. Das Geld
war mir jetzt gleichgültig geworden, [bookmark: page17] ich hatte fest vor, wegzugehen, wenn
nicht Holliment bald käme.

		Ich hörte keine Schritte mehr in dem großen Gebäude, und die
Zeit verging ganz langsam, bis das Acht-Uhr-Schlagen die Stille
unterbrach. Jetzt stand ich auf, warf die Zeitung fort und nahm
Bleistift und Papier. Ich wollte Holliment schreiben, ich könnte
nicht länger bleiben, und den Zettel auf seinen Schreibtisch legen.
Es war mir bereits ganz gleichgültig, ob er den Zettel heute oder
morgen früh finden würde, und es war mir auch vollkommen einerlei,
ob ich meinen Sovereign bekommen würde oder nicht. Ich hatte noch
nicht zwei Zeilen geschrieben, als ich ein leises Zischen hörte,
ich sprang, wie von der Tarantel gestochen, herum, und sah den
Mann, an den ich gerade schreiben wollte, keine sechs Meter vom
Büro entfernt im Halbdunkel des Ladens stehen. Darüber dachte ich
in dem Augenblick gar nicht nach, wie er hereingekommen war, ohne
daß ich das gemerkt hatte, ich war nur zu froh, ihn zu sehen, und
ging fast freudig auf ihn zu. Er hob seine Hand, als ob er mich
warnen wollte.

		»'runter mit der Jalousie«, flüsterte er, »so daß uns keiner
sehen kann.«

		»Sie ist schon 'runter«, antwortete ich. »Seit sechs Uhr.«

		»Schrauben Sie das Licht klein, und sperren Sie die Ladentür ab
– aber schnell!«

		»Die ist auch schon seit sechs Uhr zugesperrt«, sagte ich, und
schraubte die Flamme kleiner. »Es ist alles sicher.«

		Er wartete, bis das Licht so klein geworden war, daß wir
einander gerade noch erkennen konnten, dann kam er durch den Laden
auf mich zu, wobei er aber trotzdem vorsichtigerweise immer im
Schatten blieb. Er sah mich forschend an und fragte:

		»Irgend jemand hier gewesen?«

		Ich zeigte auf die eingegangenen Aufträge, die ich auf seinem
Schreibtisch zurechtgelegt hatte. [bookmark: page18]

		»Hier«, antwortete ich. »Hier ist alles Geschäftliche
notiert.«

		Absichtlich antwortete ich ihm in dieser Weise, und er bemerkte
es auch schnell.

		»Und sonst noch was?« fragte er ängstlich. »Etwas, was nicht zum
Geschäftlichen gehört?«

		»Ich weiß nicht, ob es etwas mit Ihrem Geschäft zu tun hat oder
nicht, Mr. Holliment«, antwortete ich. »Aber kurz nachdem es dunkel
wurde, und bevor ich die Jalousie heruntergezogen hatte, sah ich
zufällig nach dem Fenster dort, und bemerkte, wie ein Chinese sein
häßliches Gesicht gegen die Scheiben drückte.«

		Ich beobachtete ihn. Zum zweiten Male an diesem Tage sah ich,
wie er ganz weiß wurde; nur diesmal, soweit ich in dem schlechten
Licht erkennen konnte, wurde sein Gesicht noch blässer als heute
früh, und sein tiefes Atemholen hörte sich wie ein Stöhnen an.

		»Ein Chinese!« flüsterte er. »Sind Sie … auch ganz
sicher?«

		»Absolut sicher«, antwortete ich.

		»Was weiter?« brachte er mit Mühe hervor.

		»Nachdem ich die Jalousie heruntergezogen und die Außentür
verschlossen hatte, hörte ich draußen jemanden herumschleichen und
sah, wie die Türklinke niedergedrückt wurde«, fuhr ich fort.
»Seitdem – es ist einige Zeit her – hörte ich merkwürdige Geräusche
in Ihrem Turm da drüben. Ich ging hin und sah nichts. Sehr
merkwürdig, Mr. Holliment!«

		Er hielt seine Hände auf der Brust zusammengefaltet, ich sah,
wie seine Finger sich ineinander verkrampften. Wenn meine Nerven
ein wenig mitgenommen waren, so war er unzweifelhaft mit den Nerven
ganz herunter.

		»Ja«, nickte er zustimmend, »Sie … Sie werden das nicht
verstehen …« [bookmark: page19]

		»Ich verstehe nichts, Mr. Holliment, und will auch gar nichts
wissen«, unterbrach ich. »Aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn
Sie mir den versprochenen Sovereign geben und mich gehen lassen
würden. Ich möchte fort.«

		Er nahm sofort einiges Geld aus seiner Tasche und gab mir zu
meiner Überraschung zwei Pfund-Noten. Diese schob er mir über den
Schreibtisch hin und deutete mir mit einer Handbewegung an, er
würde sich freuen, wenn ich sie annehmen würde.

		»Ja«, sagte er halb geistesabwesend, »ja, natürlich wollen Sie
gehen. Aber nicht durch die Ladentür, das würde Ihnen, es würde
jedem das Leben kosten, der heute abend durch die Tür ginge.«

		Ich war merkwürdigerweise froh, als er das sagte; das riß mich
zusammen und beruhigte meine Nerven. Die beängstigende Ungewißheit
war nun vorbei, ich stand einer wirklichen Gefahr gegenüber, und
meine Hand war ganz ruhig, wie ich die zwei Pfund-Noten von dem
Tisch nahm und in meine Tasche steckte.

		»Danke«, sagte ich. »Bin Ihnen sehr verbunden. Hier finden Sie
genaue Einzelheiten über meine Tätigkeit. Aber die andere Sache,
Mr. Holliment, was hat das alles zu bedeuten?«

		Während dieser ganzen Zeit bemerkte ich, wie der Mann auf das
angespannteste horchte, und als er nun wieder sprach, war seine
Stimme noch leiser als vorhin.

		»Ich sagte doch, Sie würden es nicht begreifen. Wer ich werde
Ihnen wenigstens so viel sagen – der Zettel, den Sie mir heute früh
brachten, Sie bekamen ihn von einem meiner Freunde, ein großer, gut
aussehender Mann? Ja, es war eine Warnung. Er und ich – wir sind in
Gefahr. Da ist dieser Kerl, der frei in Portsmouth herumläuft und
uns nachstellt – Sie verstehen?«

		»Der Chinese?« warf ich ein. [bookmark: page20]

		»Ja, er hat damit zu tun, aber das hatte ich eigentlich nicht
erwartet, daß er selbst etwas unternehmen würde«, antwortete er.
»Er hat damit zu tun, aber da stecken noch andere dahinter. Sich
aus dem Staube machen? Das ist das einzig Richtige, solange diese
Bande sich herumtreibt. Quartervayne, der Mann, den Sie sahen, wird
sich irgendwo an einem sicheren Ort an der Küste versteckt haben,
und dasselbe werde ich auch tun, wenn wir erst mal hier heraus
sind. Wissen Sie, seitdem Sie heute früh gekommen sind, habe ich
mich die ganze Zeit über versteckt gehalten. Ja, ich bin aber keine
hundert Schritt von hier entfernt gewesen, nur ein Stückchen die
Straße entlang, in einem sicheren Versteck. Wir müssen jetzt
machen, daß wir wegkommen.«

		»Wie sind Sie nur hereingekommen?« fragte ich.

		»Genau so, wie wir jetzt herausgehen werden«, antwortete er.
»Nicht durch die Ladentür, darauf können Sie sich verlassen. Ich
habe keine Lust, ein Messer zwischen die Rippen zu kriegen. Passen
Sie auf! Drehen Sie die Flamme hoch. Lassen Sie sie ruhig brennen.
Wenn wir sie brennen lassen, werden sie denken, daß wir –
wenigstens daß ich – noch hier bin. Und jetzt – kommen Sie
mit!«

		Er ging wieder in den dunklen Laden und bedeutete mir, ihm in
das turmartige Gebäude zu folgen. Dort angekommen, blieb er stehen
und faßte mich am Arm. Der Raum wurde etwas durch eine
Straßenlaterne beleuchtet; es genügte, um die Treppe erkennen zu
können, die ich mir am Nachmittag angesehen hatte. Er zeigte auf
sie und auf die Dunkelheit über dem höchsten Treppenabsatz.

		»Unser Weg geht so: die Treppe hinauf, durch die Tür da oben und
in das nächste Haus, das leersteht«, flüsterte er. »Aber die Treppe
ist nicht sicher für zwei, morsch! Aber einen auf einmal hält sie
aus. Ich bin sie eben heruntergekommen. Ich geh zuerst, wenn ich
oben bin, pfeife ich, dann kommen Sie nur. Halten Sie sich immer an
die Wand. Ihr Gewicht [bookmark: page21] immer auf der Seite, verstanden? Dann ist keine
Gefahr dabei.«

		»Ich habe keine Lust, mein Genick zu brechen, Herr Holliment«,
bemerkte ich, »gibt es keine andere Möglichkeit, hinauszukommen –
keine Hintertür?«

		»Gewiß, aber ein Dolch wartet dann auf Sie. Kommen Sie nur, es
ist sicher genug. Ich wiege doppelt soviel wie Sie.«

		Er ließ meinen Arm plötzlich fahren, und ich sah, wie er mit der
Hand in eine Hüftentasche fuhr. Im nächsten Moment hörte ich ein
Knacken von Metall.

		»Was war das?« fragte ich.

		»Ein Revolver!« flüsterte er. »Ich nehme nicht an, daß ich ihn
gebrauchen muß. Jedenfalls gehe ich jetzt 'rauf. Setzen Sie keinen
Fuß auf die Treppe, bevor ich nicht pfeife.«

		Er ließ mich stehen und verschwand in der Dunkelheit. Eine
Sekunde später hörte ich, wie er sich vorsichtig die Treppe
hinaufstahl. Die Geräusche, die er verursachte – gering wie sie
waren – erinnerten mich an das, was ich heute nachmittag gehört
hatte. Er mußte sehr leicht auf den Füßen sein, denn sie waren kaum
zu vernehmen, und als er den ersten Treppenabsatz erreichte, hörte
man nichts mehr. Sicherlich mußte der Staub dick wie ein Teppich da
oben liegen.

		Einmal, als er über einen anderen Treppenabsatz ging, sah ich
ihn flüchtig. Der Lichtstrahl einer Straßenlaterne fiel gerade
dorthin. Er schlich an der Mauer entlang, wie er es mir geraten
hatte; er hatte nur noch eine Treppe zu steigen, bevor er die Tür
grade unterhalb des Daches erreichen würde. Ich fing an, meinen Mut
zusammenzunehmen.

		In dem Augenblick, grade als ich nach dem morschen Geländer am
Fuß der Treppe tastete und anfing, mich gegen die Mauer zu drücken,
wurde an der Ladentür geklopft. Der Schreck fuhr mir durch alle
Glieder. [bookmark: page22]

	
		
		3.

Die Flucht

		Dieses Klopfen drang unheildrohend. Nicht eine, sondern mehrere
ungeduldige Fäuste hämmerten gegen die Tür, es war ein richtiges
Trommelfeuer. Holliment und ich hörten es, und mitten in dem Lärm
erhob er seine Stimme derart, daß es wie ein Schrei klang.

		»Kommen Sie, Mensch!« rief er. »Kommen Sie rasch! Halten Sie
sich ja an die Wand!«

		Das war das zweite- oder drittemal, daß er mich warnte, und
selbst in diesem kritischen Augenblick hütete ich mich, seine
Warnung zu mißachten. Dabei kam mich ein Grauen an, in so enge
Berührung mit der Wand zu kommen. Sie fühlte sich an, als ob
jahrealter Schmutz und Staub sich an ihr festgesetzt hätten, und
wie ich eilig die verschiedenen Windungen hinaufging und wie ein
entlaufener Dieb durch die Dunkelheit schlich, und dabei jeden
Augenblick befürchtete, die unverkennbar morsche alte Treppe würde
plötzlich unter meinen Füßen zusammenbrechen, fühlte ich, wie
Spinngewebe an meinen Schultern hängenblieben, und wie etwas mein
Gesicht und meine Hand streifte, das möglicherweise lebendig
war.

		Das Klopfen an der Tür spornte mich an, es klang unheildrohend,
schon beinahe mörderisch. Ich stieg höher und höher, bis ich
endlich keuchend und mit gefolterten Nerven auf dem obersten
Treppenabsatz mit Holliment zusammentraf. In dem Augenblick hörte
ganz plötzlich das Klopfen auf, und genau so plötzlich drang ein
andres Geräusch zu uns herauf, ein Geräusch, das uns um den Rest
unsres Verstandes hätte bringen können, nämlich das Bersten der
Ladentür.

		Ich sagte schon, wir hätten eine brennende Lampe in dem
schäbigen kleinen Büro brennen lassen, auch warf irgendeine
Gaslampe auf der Straße etwas Licht durch die schmutzige
Fensterscheibe auf den unteren Teil des Turms. Bei dieser [bookmark: page23] Beleuchtung sahen
Holliment und ich, als wir voll Angst hinunterblickten, eine wilde
Rotte von drei, vielleicht vier oder fünf oder sogar sechs Burschen
von der gesprengten Tür zu dem Bogeneingang zwischen Laden und Turm
stürzen. Das Bild einer Meute, die auf den gestellten Fuchs
losgeht.

		Nach allem, was ich von ihnen sah, waren sie Abschaum der
Straße, Verbrecher, die gedungen waren, diesen Überfall
auszuführen. Ich glaube auch, sie hatten Messer bei sich, denn mir
schien, ich sah ein Aufblitzen von Stahl, wenn sie beim Hin- und
Herlaufen in den Lichtstrahl kamen. Ich weiß nicht, ob Holliment
dies auch alles bemerkte, aber eins sahen wir alle beide
bestimmt.

		Als die Rotte aus dem Laden in den Turm stürzte, fiel ein
Lichtstrahl voll auf das Gesicht eines Chinesen. Wie er das sah,
und bevor ich ihn daran hindern konnte, riß Holliment seinen
Revolver heraus und feuerte ein-, zwei-, dreimal mitten in unsere
Verfolger.

		Zwei Schreie ertönten – einer war ein kurzer Schmerzensschrei,
den jemand ausstoßen könnte, wenn er von einer Wespe gestochen
worden wäre, der zweite klang schon mehr wie ein Stöhnen. Aber ich
bin sicher, daß keiner der Männer zusammenbrach, und genau wie ich
es mir gedacht hatte, feuerten die Schüsse unsre Verfolger an,
statt sie abzuschrecken. Für einen Augenblick sahen die Burschen
herauf, im nächsten Moment stürzte die ganze Rotte auf die Treppe
zu und stürmte hinauf. Ich hörte das Laufen und Trampeln ganz
deutlich, aber mitten in dem Lärm hörte ich Holliment neben mir
lachen. Es war kein schönes Lachen; irgend etwas in dem Ton flößte
mir mehr Angst ein, als alles, was bis dahin geschehen war. Ich
wollte grade von ihm abrücken, als er meinen Arm mit einem festen
Griff anpackte.

		Im selben Augenblick brach die morsche Treppe zusammen. Die
Männer mußten wohl schon halb oben sein; sie stürmten grade mit
Wutgeschrei vorwärts. Da gab die Treppe nach [bookmark: page24] und fiel mit Getöse in einer
dichten, erstickenden Staubwolke zusammen. Im selben Augenblick
zerrte mich Holliment durch eine Tür, die gerade hinter uns war,
und ich merkte, daß wir in gänzlicher Dunkelheit auf festem,
sicherem Boden standen.

		Er zerrte mich weiter, entweder mußte er im Dunkeln sehen
können, oder er kannte hier jeden Schritt. Und während das
Schreien, Stöhnen und Fluchen von unten zu uns heraufdrang, packte
er meinen Arm noch fester und flüsterte mir ins Ohr:

		»Kommen Sie! Die Gesellschaft wäre erledigt. Nur gradeaus und
keine Angst haben. Jetzt sind wir in Sicherheit – immer gradeaus –
dann die Treppe 'runter – und dann was zu trinken! Mein Gott, ich
hoffe, daß einige sich den Hals gebrochen haben, ich wünschte nur,
alle hätten es getan! Kommen Sie nur!«

		Ich ließ mich von ihm einen dunklen Gang entlang führen. Es war
ein schönes Gefühl, nach der wackligen, morschen Treppe wieder
festen Boden unter den Füßen zu haben. Ich ließ mich ruhig von ihm
führen, mit dem Gefühl, alles wäre besser als das, was wir soeben
durchgemacht hatten.

		Nach einiger Zeit blieb er stehen und ließ meinen Arm los; er
öffnete dann eine Tür und zog mich hindurch; er ließ mich wieder
los und schaltete eine Taschenlampe ein, die er wohl bei sich
getragen haben mußte. Ich sah jetzt, daß wir auf dem höchsten
Absatz einer ganz einfachen, gewöhnlichen Treppe standen. Ich
atmete erleichtert auf.

		Das erste, was Holliment tat, war, die Tür, durch die wir soeben
gekommen waren, mit zwei schweren Riegeln zu versperren; dann
wischte er die Stirn mit dem Rockärmel ab. Ganz automatisch tat ich
dasselbe, da entdeckte ich, daß mein Gesicht mit Schweißtropfen
bedeckt war, und in demselben Augenblick fühlte ich, daß meine
Zunge mir am Gaumen klebte, und mein Mund vollkommen verdorrt war.
Wir sahen einander an; er schüttelte den Kopf, ich brachte es
fertig, ein paar Worte zu krächzen. [bookmark: page25]

		»Sie sagten – was zu trinken?« fragte ich mit rauher Stimme.
»Trinken …«

		Er zeigte auf die Treppe und fing an hinunterzugehen, und
bedeutete mir, ihm zu folgen.

		»Schon gut – unten gibt's was zu trinken«, sagte er, sich etwas
umdrehend mit zittriger Stimme. »Hier sind wir sicher. Leeres Haus
– gehört mir. Hab' mich den ganzen Tag hier versteckt gehalten.
Kommen Sie! Allmächtiger! – wenn das Gesindel hereingeplatzt wäre,
bevor wir die alte Treppe 'rauf waren! Dann wären wir jetzt
mausetot. Aber nun sind wir sicher. Absolut sicher.«

		Ich weiß nicht, wie viele Stufen wir hinabstiegen, es waren
jedenfalls sehr viele. Wir gingen an vielen Türen auf den
verschiedenen Treppenabsätzen vorbei. Einige Türen standen offen,
andre waren geschlossen. Blickte man durch eine offenstehende Tür,
so war nur ein leeres Zimmer zu sehen. Obwohl ich noch sehr erregt
war, behielt ich die Augen offen und merkte mir, was ich sah.

		Dies, war ein altes, einst schönes Haus; geschnitzte Geländer,
verzierte Decken, Spuren geschmackvoller Architektur waren überall
zu sehn – sicherlich hatte es früher einem reichen Kaufmann gehört.
Es mußte seit Jahren, vielleicht seit fünfzig, sechzig Jahren,
unbewohnt gewesen sein – überall Schmutz, Staub, Zeichen von
Verfall. Im ganzen Haus ein drückendes Schweigen, ein Schweigen,
wie man es nur in verlassenen Häusern empfinden kann, und man
konnte einen Geruch wahrnehmen, der an die Luft in den tiefen
Gewölben unterhalb einer Kirche erinnerte. Schließlich kamen wir in
die Vorhalle. Sie schien ein großer düsterer Raum zu sein, aber ich
konnte das nicht genau feststellen, da Holliment vorsichtshalber
seine Taschenlampe so hielt, daß das Licht nur auf den Boden fiel,
und ich daher nur einen undeutlichen Eindruck des Raums bekommen
konnte.

		Wieder blieb er vor einer Tür stehen, schloß sie auf und [bookmark: page26] bedeutete mir,
hindurchzugehen. Nochmals war eine Treppe vor uns, die anscheinend
in das Kellergeschoß führte; aber am Fuß dieser Treppe stand die
Tür eines erleuchteten Zimmers offen. Durch diese sah ich die Ecke
eines farbigen Teppichs – ich glaube, er war rot – jedenfalls
wirkte er gemütlich und anheimelnd, ein merkwürdiger und
überraschender Anblick in diesem wahrhaft vereinsamten Haus! Einen
Augenblick später – nachdem die letzte Tür verschlossen und
verriegelt worden war – standen wir am Fuß der Treppe, und jetzt
sah ich zu meinem größten Erstaunen ein behaglich eingerichtetes
Wohnzimmer. Es war recht bequem möbliert, und ein helles Feuer
brannte im Kamin.

		Erst, als ich dieses Feuer sah, merkte ich, wie ich fror; ich
war ganz kalt, so kalt, daß ich zitterte. Holliment mag sich auch
so gefühlt haben, jedenfalls hatte er kaum die Taschenlampe
hingelegt und den Docht einer auf dem Tisch stehenden Lampe
hochgeschraubt, als er zu einem Eckschrank ging, eine Flasche und
Gläser holte und mir bedeutete, ihm die Wasserkaraffe von der
Kredenz zu reichen. Ich ließ ihn die Getränke zubereiten, in dem
Augenblick hatte ich nur den einen Gedanken, möglichst bald einen
recht starken Whisky oder Kognak trinken zu können. Holliment
schenkte sich und mir ein, wir tranken, und er seufzte tief auf,
als er sein Glas halb geleert hatte. Dann schüttelte er sich und
zeigte auf die Flasche.

		»Kognak!« sagte er. »Ein Zeug, das ich kaum anrühre – Whisky ist
mein Geschmack und immer nur wenig, denn ich bin aus Prinzip ein
mäßiger Mann. Aber wenn man solch ein kleines Abenteuer erlebt hat,
ist Kognak grade das Richtige! Ich konnte ihn jetzt gut gebrauchen,
Sie auch, nicht wahr? Geht's besser?«

		»Ja, Mr. Holliment, bedeutend besser«, antwortete ich, nachdem
ich auch mein Glas halb geleert hatte. »So viel besser, daß ich Sie
fragen möchte – war es vor zehn Minuten [bookmark: page27] oder hundert Jahren, daß ich Sie
fragte – was hat dies alles denn zu bedeuten?«

		»Und ich werde Ihnen genau so wie vorhin antworten«, entgegnete
er gutgelaunt. »Sie werden es nicht verstehn. Aber es tut mir leid,
daß Sie mit hereingezogen worden sind. Jedenfalls, hier sind Sie
sicher. Wir beide sind hier sicher. Doch, es war nahe dran! Also
nochmals, wir sind jetzt sicher und dazu noch mit heiler Haut!«

		Ich trank meinen Kognak aus und stellte das Glas hin.

		»Dann werden Sie mich wohl jetzt fortgehen lassen, Mr.
Holliment«, sagte ich. »Ich nehme an, Sie kennen einen sicheren Weg
aus diesem Haus und …«

		Er starrte mich an, als ob ich einen vollkommen phantastischen
und unmöglichen Vorschlag gemacht hätte, und ich merkte sofort, daß
ich zu einem unfreiwilligen Aufenthalt von unbestimmter Länge
verurteilt war.

		»Einen sicheren Weg aus diesem Haus«, wiederholte er, »den gibt
es die nächsten paar Stunden und vielleicht die ganze Nacht lang
nicht. Darauf können Sie Gift nehmen. Seien Sie zufrieden. Wie ich
schon sagte, hier sind wir in Sicherheit, aber draußen …!«

		Er schnitt eine Grimasse und machte einen Dolchstoß nach. Dann
trank er wieder, und mir schien, als klapperten seine Zähne etwas
dabei. Ich starrte ihn ungläubig an.

		»Sie wollen sagen – diese Burschen?« fragte ich.

		»Diejenigen, die nicht ihre verdammten Hälse oder Arme und Beine
gebrochen haben«, antwortete er grimmig. »Einige sind unverletzt
davongekommen, darauf möchte ich wetten, solche Teufelsbrut kommt
immer durch! Sie werden überall herumstrolchen, und heute nacht
will ich nichts mehr riskieren. Hier können Sie nicht hereinkommen,
aber wie ich sagte, draußen …!«

		»Aber die Polizei, Herr Holliment?« sagte ich. »Durch den Radau
und besonders durch die zerbrochene Tür an der [bookmark: page28] Straße wird sie doch aufmerksam
geworden sein. Sie wird doch sicherlich schon in Ihrem Laden
sein.«

		»Das kann man nicht wissen«, antwortete er. »Dies ist eine
verlassene Gegend, wenig Menschen sind nachts unterwegs, und vor
einer Viertelstunde wird der Schutzmann, der hier patrouilliert,
weit weg gewesen sein. Jedenfalls dürfen wir nichts riskieren! Und
übrigens, woran fehlt es Ihnen hier? Nehmen Sie wie ich noch einen
Schluck Kognak, nehmen Sie sich eine Zigarre – die in der Kiste
drüben sind gut –, und wenn wir uns etwas erholt haben, essen wir
einen Bissen und überlegen uns das Weitere. Die Hauptsache ist, daß
wir nicht beide im Laden mit einigen Zentimetern kalten Stahls in
der Gurgel auf dem Rücken liegen. Bedienen Sie sich!«

		Ich schenkte mir ein, denn ich war immer noch zittrig. Dann
zündete ich mir eine Zigarre an und setzte mich auf ein Sofa an das
Feuer. Holliment folgte meinem Beispiel und ließ sich mir gegenüber
in einen Lehnstuhl fallen; einige Zeitlang tranken und rauchten wir
schweigend. So verging vielleicht eine Stunde, bevor einer von uns
sprach oder sich bewegte; dann stand Holliment plötzlich auf und
warf seinen Zigarrenstummel ins Feuer.

		»Ich bin wieder in Ordnung«, sagte er. »Vollkommen hergestellt.
Das macht der Kognak. Und wie geht's Ihnen?«

		»Als ob ich gar nicht getrunken hätte«, sagte ich. »Aber wenn
wir nicht diese Geschichte nebenan erlebt hätten, wäre ich jetzt
betrunken!«

		»Ganz recht, ganz recht!« pflichtete er mir ernst bei. »Mir
geht's genau so. Hat sicherlich was mit den Nerven zu tun, das kann
nur ein Arzt erklären, warum das so ist, und ich bin keiner. Aber
ich sage Ihnen was … Ich habe Hunger. Wir wollen etwas essen.
Ich hab' ein schönes Stück kaltes Rindfleisch und auch einen feinen
alten Käse hier, was sagen Sie dazu? Mit Bier natürlich. Habe
reichlich Bier hier unten.«

		»Das klingt verlockend, Mr. Holliment«, antwortete ich. [bookmark: page29]

		»Na, dann gut«, sagte er. »Ich werde alles vorbereiten.«

		Er fing an geschäftig hin und her zu gehen, während ich auf dem
Sofa sitzen blieb und ihm untätig zuschaute. Ich sah sofort, daß er
Wert darauf legte, an einem nett gedeckten Tisch zu essen. Aus
einer Schublade des Tisches, der in der Mitte des Zimmers stand,
holte er ein sauberes weißes Tischtuch, sogar Servietten und auch
sorgfältig gereinigte und geputzte Messer und Gabeln hervor, die
Teller holte er von einem Regal und die Gläser aus der Kredenz.
Schließlich hatte er den Tisch genau so ordentlich und geschickt
gedeckt wie ein gutes Hausmädchen. Aus einer Art Speiseschrank in
einer Nische des Zimmers nahm er kalten Rindsbraten, ein schönes
Stück Käse, Butter und eingelegte Walnüsse. Dann entkorkte er zwei
Bierflaschen, goß den Inhalt in die Gläser und nahm das
Vorlege-Besteck in die Hand, und bedeutete mir gleichzeitig, mich
an den Tisch zu setzen.

		»Sie werden jetzt selbstverständlich Hunger haben«, sagte er.
»Abendessenszeit ist schon längst vorbei, was?«

		»Ich habe auch Hunger, Mr. Holliment«, gab ich zu. »Und der
Anblick des Rinderbratens macht ihn noch stärker.«

		»Ich habe immer was zu essen hier unten«, sagte er. »Immer ganz
gut, einen Vorrat zu haben. Aber Sie haben doch Ihr Mittagessen
richtig bekommen, wie?«

		»Auch meinen Tee, danke«, antwortete ich. »Beides war recht gut
und reichlich. Der Mann vom ›Admiral Hawke‹ brachte es – genau, wie
Sie sagten.«

		»Jim«, nickte er. »Ja, ein freundlicher, gefälliger Mensch, der
Jim. Ist schon seit mehreren Jahren dort Kellner. Sie kennen diesen
Stadtteil nicht?«

		»Nein«, sagte ich, »aber ich fand Ihren Laden ohne weiteres. Ihr
Freund, Mr. Quartervayne, hat mir den Weg etwas beschrieben.«

		Bei diesen Worten fuhr er zusammen und hielt im Tranchieren
inne. [bookmark: page30]

		»Ach ja, natürlich«, murmelte er. »Quartervayne, natürlich, er
schickte Sie. Ich hatte im Augenblick vergessen, wie wir beide
zusammengekommen waren – merkwürdig! Und, verzeihen Sie bitte, wie
kamen Sie mit Quartervayne zusammen?«

		»Wenn es Sie interessiert, Mr. Holliment, ich befand mich auf
dem Clarence-Pier«, antwortete ich. »Ich war zwei Tage lang in
Portsmouth und erwartete eine Geldüberweisung, die nicht eintraf,
jedenfalls war sie nicht eingetroffen, als ich Quartervayne
begegnete.«

		»Ich entsinne mich, ja, ja«, sagte er. »Er gab Ihnen zwanzig
Schillinge. Und wo wollten Sie dann hingehen?«

		»Nach London«, antwortete ich. »Ich wäre mit Quartervaynes
zwanzig Schillingen dorthin gefahren, wenn Sie mich nicht gebeten
hätten, Sie in Ihrem Laden zu vertreten.«

		Er hatte schon angefangen zu essen, aber bei diesen Worten legte
er Messer und Gabel nieder und starrte einen Augenblick vor sich
hin.

		»London?« murmelte er plötzlich. »London, ja, das ist kein
schlechter Einfall. Wenn es irgendeine Stelle auf der Welt gibt, wo
ein Mann sicher sein kann …«

		Er brach ab und wandte sich an mich.

		»Wollen Sie immer noch nach London?«

		»Sobald ich aus dieser Sache 'raus bin, will ich den ersten Zug
dorthin nehmen«, antwortete ich.

		Er nahm wieder Messer und Gabel in die Hand und aß weiter.

		»Hören Sie mal!« sagte er nach einer Weile. »Ich werde Sie
selbst nach London bringen, und ich werde auch selbst dorthin gehn.
Der beste Ort. Solange der verdammte Chinese noch am Leben ist –
wenn er es ist – und schließlich kann man genau so gut versuchen,
den Teufel zu vergiften – wird es keine … aber das hat nichts
mit der Sache zu tun. London ist das Richtige! Nun passen Sie mal
auf. Ich habe [bookmark: page31] ein Auto – es ist nicht neu, aber doch ein
guter Wagen; es steht ganz in der Nähe, hat genügend Benzin und ist
fahrbereit. Wenn wir mit dem Essen fertig sind, werde ich mich mal
draußen vorsichtig umsehn, und wenn alles sicher zu sein scheint,
schlüpfen wir hinaus, setzen uns in mein Auto und fahren los,
was?«

		»Das paßt mir großartig, Mr. Holliment«, antwortete ich. »Ich
bin bereit!«

		»Also abgemacht! Essen Sie nur tüchtig, denn die Nachtfahrt wird
kalt sein«, sagte er. »Noch etwas Rinderbraten?«

		Wir aßen beide recht herzhaft. Dann räumten wir den Tisch ab,
wuschen die Teller und Bestecke am Ausguß ab und stellten alles
wieder an seinen Platz. Hierauf sagte er mir, ich solle mich
während seiner Abwesenheit nicht ängstigen, und stieg dann die
Treppe hinauf und ging hinaus. Er war höchstens zehn Minuten fort,
und als er wiederkam, war sein Erstes, zwei schwere Überzieher zu
holen. Den einen gab er mir und deutete dabei mit einem Kopfnicken
an, daß alles in Ordnung sei. Dann löschte er die Lampe und führte
mich hinaus in die Vorhalle, von der ich schon gesprochen habe. Von
dort gelangten wir irgendwie auf die Straße und durcheilten einige
Gassen, bis wir zu dem Hof kamen, wo sein Auto im Dunkeln
stand.

		In der Nähe stand eine Tür halb offen, durch die ein Licht
strahlte; Holliment ging hinein und kam bald darauf mit zwei
Gläsern in der Hand wieder heraus. Ein Glas gab er mir und sagte,
es sei ein Tropfen Whisky, um die Kälte zu vertreiben. Wir beide
tranken, dann sagte er, ich sollte einsteigen und schlafen, wenn
ich Lust hätte, er selber würde fahren. Ich stieg ein … und
bevor wir die Stadt hinter uns hatten, war ich schon fest
eingeschlafen.

		Ich erwachte mit einem plötzlichen Schrecken; ich hatte
geträumt, ein Chinese stieße mir ein Messer in die Rippen. Ich saß
nicht mehr in Holliments Auto, statt dessen lag ich auf [bookmark: page32] einer mit
Heidekraut bewachsenen Anhöhe. Es war ein herrlicher
Frühlingsmorgen. Neben mir stand, ein schönes Pferd am Zügel
haltend, das hübscheste junge Mädchen, das ich je gesehn hatte, und
sah mich neugierig an.

	
		
		4.

Der Kreidebruch

		Obwohl ich durch das plötzliche Erwachen verwirrt war, sah ich
doch alles recht deutlich. Vor allem interessierte mich das junge
Mädchen. Sie trug ein Reitkostüm, dazu eine weiße Halsbinde, und
ihre Reitstiefel waren blank gewichst. Trotz der frühen
Morgenstunde war ihre Erscheinung äußerst gepflegt. Sie hatte etwas
Amazonenhaftes an sich, aber dabei war der Gesamteindruck durchaus
weiblich; ihr rotgoldenes Haar, ihre leuchtenden braunen Augen und
ihre roten Lippen fielen mir auf. Aber ihre Lippen hatte sie in
diesem Augenblick fest zusammengepreßt, und eine Falte lag zwischen
ihren schöngeschwungenen Augenbrauen. Ich konnte sehen, daß sie
nicht grade in rosigster Laune war. Nun konnte ich mir auch
erklären, warum ich geträumt hatte, der Chinese stieße mir ein
Messer zwischen die Rippen; das junge Mädchen hatte eine Reitgerte
in der Hand, hiermit hatte sie mich, als sie mich hier schlafen
sah, in die Rippen gestoßen, um mich aufzuwecken. Sie stieß mich
gerade energisch in die Achselhöhle, als ich aufwachte und sie
sah.

		Ich richtete mich mit Mühe auf und blickte lange auf das junge
Mädchen, das Pferd und das Heidekraut und Gras der Umgebung. Als
meine Augen den ihren begegneten, sagte sie:

		»Was haben Sie hier zu suchen? 'raus mit der Sprache!« Sie hatte
eine schöne Stimme, aber so gebieterisch hatte ich noch niemanden,
selbst meine Lehrer nicht, sprechen hören. [bookmark: page33] Der Ton zwang mich, trotz meiner
Schlaftrunkenheit mich etwas zusammenzunehmen.

		»Das möchte ich selbst gerne wissen«, antwortete ich. Die Falte
zwischen ihren Augenbrauen wurde stärker, und ich sah, wie ihre
schlanken Finger ihre Reitgerte fester umklammerten.

		»Lügen Sie nicht!« befahl sie. »Sie haben hier im Freien
übernachtet. Haben sich natürlich verschlafen, und da habe ich Sie
ertappt, bevor Sie aufwachen und sich verstecken konnten. Nun
erzählen Sie mir keine Märchen! Sie haben draußen geschlafen, um
die da zu beobachten.«

		Sie hob ihre Gerte und deutete damit auf die Wiesen, die hinter
ihr lagen. Jetzt sah ich einige Rennpferde, die auf einer Weide im
Schritt bewegt wurden. Ich zählte sie ganz mechanisch: eins, zwei,
drei, vier, fünf. Jetzt verstand ich, was sie meinte. Sie mußte
gedacht haben, ich hätte mich hier oben versteckt, um die
Rennpferde zu beobachten.

		»Antworten Sie!« befahl sie. »Darum sind Sie doch hier?«

		Ich schüttelte meinen Kopf und muß dabei ziemlich dumm gelächelt
haben.

		»Nein, deswegen nicht«, sagte ich. »Pferde? Du lieber Himmel!
Das sind wohl Rennpferde, ja? Ich habe in meinem Leben noch nie ein
Pferderennen gesehn! Nein, deswegen bin ich nicht hier.«

		»Warum sind Sie denn aber hier?« fragte sie und sah mich mit
wachsendem Erstaunen an. »Sie – Sie sprechen wie ein gebildeter
Mensch, Sie sind gut angezogen, Sie – was bedeutet das? Dies hier
ist privater Grund und Boden, er gehört mir. Was haben Sie hier zu
suchen? Warum haben Sie hier geschlafen? Sehn Sie! Ihre Kleidung
ist vom Tau ganz durchnäßt!«

		Das schien mir ganz nebensächlich zu sein. Aber als ich mich
ansah, bemerkte ich, daß mein blauer Serge-Anzug mit Tau bedeckt
war. Wie ich das sah, versuchte ich aufzustehen; [bookmark: page34] erst kam ich auf die Knie,
dann richtete ich mich ganz auf, und schon taumelte ich wie ein
Betrunkener. Blitzschnell legte sie ihren Arm um meine Schulter,
und ihre Stimme klang besorgt.

		»Was fehlt Ihnen?« rief sie. »Sind Sie krank?«

		Ich versuchte mit größter Anstrengung aufrecht zu stehen und
packte den Sattel des Pferdes. Es war ein kräftiges Tier, und das
Gefühl, mich an ihm anhalten zu können, gab mir einige Sicherheit.
Jetzt brachte das junge Mädchen aus einer Tasche ihrer Reitjacke
eine kleine silberne Flasche hervor, schraubte den Deckel ab und
reichte sie mir.

		»Trinken Sie!« befahl sie.

		Ich trank; es war guter, alter Kognak. Er stärkte mich, gab mir
mein Gleichgewicht wieder und rief die Erinnerung an Holliment und
gestern abend zurück. Ich gab ihr die Flasche mit einem Kopfnicken
zurück und blickte mich dann langsam um. Ich sah unten ein Tal
liegen, dann welliges Gelände, und hier und dort einen Kirchturm
oder die Giebel eines Landsitzes oder Bauernhauses; in einiger
Entfernung im bläulichen Dunst die Dächer und Türme einer Stadt,
und gleich dahinter das Meer. Ich zeigte auf die Stadt.

		»Was ist das für eine Stadt da drüben?« fragte ich.

		»Das?« rief sie aus. »Portsmouth!«

		Ich richtete mich an der Schulter des Pferdes auf.

		»So, so«, sagte ich. »Das letzte, woran ich mich erinnern kann,
bevor Sie mich weckten, ist, daß ich von Portsmouth in einem Auto
wegfuhr! Ich weiß genau so wenig wie Sie, wie ich hierher gekommen
bin. Ich glaube, man hat mir ein Schlafmittel gegeben. Wo bin ich
denn?«

		Vor Erstaunen öffnete sie ihre Augen ganz weit, doch antwortete
sie sofort.

		»Wo Sie sind? Dies hier ist Gut Chilverton, zwölf Meilen von
Portsmouth. Sie sagen, Sie wären in einem Auto von dort abgefahren?
Wann?« [bookmark: page35]

		»Gegen Mitternacht«, antwortete ich. »Aber an welchem Tag das
war, weiß ich nicht. Ich muß betäubt worden sein. Sobald ich im
Auto saß, schlief ich augenblicklich ein, und dann kann ich mich an
nichts mehr erinnern. Gibt es – führt irgendeine Straße von
Portsmouth über diese Wiesen nach London?«

		»Keine direkte Straße«, antwortete sie, »aber fünfzig Schritt
von hier entfernt, grade hinter dem großen Ginsterbusch, liegt eine
Straße. Wer hat Sie gefahren?«

		»Hm«, sagte ich. »Das möchte ich wissen. Denn jetzt bin ich mir
nicht mehr ganz sicher. Ich dachte – aber es hat keinen Zweck,
nachzugrübeln. Betäubt? Natürlich, es war der Whisky vor der
Abfahrt!«

		»Waren Sie betrunken?« fragte sie plötzlich ganz geradezu.

		»Betrunken? Nein!« lachte ich. »Wenn Sie wüßten …« Ich
stockte. Ich hatte mein Taschentuch aus der inneren Rocktasche
holen wollen, und dabei hatte ich noch etwas anderes in der Tasche
gefühlt. Geld! Münzen!

		»Donnerwetter!« sagte ich. »Was hat denn das zu bedeuten?«

		Ich holte die Münzen heraus und ließ sie in meine Hand fallen –
Sovereigns! Es wollte gar kein Ende nehmen. Meine Hand war kaum
groß genug! Damals war eine Goldmünze etwas ganz Alltägliches,
trotzdem schrie das junge Mädchen vor Überraschung auf.

		»Ja«, sagte ich, »mir geht es auch so. Aber – hallo! da ist ja
noch etwas.«

		In meiner Tasche steckte noch ein zerknittertes Stück Papier.
Ich nahm es heraus und faltete es, so gut es mit einer Hand ging,
auseinander. Darauf stand in Bleistift geschrieben:

		»Halten Sie den Mund!«

		Ich merkte, sie hätte den Zettel gern gelesen, aber ich wollte
ihn ihr nicht geben. Ich legte ihn mit dem Gold in die Tasche
zurück, sah sie an und sagte höflich: [bookmark: page36]

		»Es tut mir sehr leid, daß Sie mich auf Ihrem Grundstück
gefunden haben. Ich bin Ihnen für den Kognak und für Ihre Teilnahme
sehr zu Dank verpflichtet. Offen gesagt – ich wurde ganz durch
Zufall gestern abend in ein äußerst merkwürdiges Abenteuer in
Portsmouth verwickelt. Der Mann, der mit dabei war, versprach, mich
in seinem Auto nach London zu bringen, und gab mir vor der Abfahrt
einen kräftigen Schluck Whisky. Er muß ein Schlafmittel hineingetan
haben, und dann muß er mich wohl an der Stelle, wo Sie mich fanden,
zurückgelassen haben. Ich werde aber jetzt gehen. Nur fühle ich
mich noch etwas schwindlig und übel, gibt es vielleicht einen
Gasthof oder ein Bauernhaus in der Nähe, wo ich mich eine Zeitlang
ausruhen könnte?«

		Sie hatte die ganze Zeit über aufmerksam zugehört und mich dabei
forschend angesehn, jetzt zog sie, ohne ein Wort zu verlieren, eine
silberne Pfeife aus der Tasche und blies darauf. Ein Mann, den ich
in einiger Entfernung zu Pferd bemerkt hatte, drehte sich bei dem
Pfeifensignal rasch um und kam herangaloppiert. Er hatte ein scharf
geschnittenes Gesicht und kluge Augen, und als er ganz nahe
herangekommen war, sah er mich forschend an.

		»Bradgett!« sagte sie. »Ich gehe nach Haus. Kümmern Sie sich um
alles, ich komme heute früh nicht mehr her.«

		Der Mann legte nach Stallburschenart die Hand an die Mütze und
ritt schweigend fort. Das junge Mädchen wandte sich an mich.

		»Kommen Sie mit mir«, sagte sie. »Ich werde Ihnen etwas
Frühstück geben. Halten Sie sich am Sattel fest, da werden Sie
besser gehen können.«

		Ich war recht froh, dies tun zu können, denn ich fühlte mich
noch elender als vorhin.

		»Sie sind sehr liebenswürdig einem vollkommen Fremden gegenüber,
den Sie noch dazu unter so eigenartigen Umständen gefunden haben«,
sagte ich, als sie mich den Abhang hinunterführte. [bookmark: page37] »Darf ich fragen, wem ich
zu so großem Dank verpflichtet bin?«

		Sie sah mich sonderbar an, dann lächelte sie.

		»Sie sagten doch, Sie wären noch nie bei einem Pferderennen
gewesen?« bemerkte sie.

		»Niemals!« sagte ich. »Alles, was mit Pferderennen
zusammenhängt, ist mir ein Buch mit sieben Siegeln.«

		»Ich dachte es mir«, sagte sie lachend. »Sonst wüßten Sie, wer
ich bin. Ich bin der Trainer Peggy Manson. Haben Sie nie vom
berühmten Kit Manson gehört, der fünf Derby- und sechs
St.-Leger-Sieger trainierte? Er war mein Vater; als er vor zwei
Jahren starb, übernahm ich den Stall. Weil ich ein Pferd für das
Derby trainiere, wollte ich unbedingt wissen, warum Sie
hierhergekommen waren, und was Sie hier zu suchen hatten. Ich will
nicht, daß Fremde sich hier herumtreiben und hier ihre Nase in
alles hineinstecken, verstehen Sie? Ich dachte, Sie hätten so etwas
vor.«

		»Bin ganz unschuldig, Miß Manson«, antwortete ich. »Mein Name
ist Cranage, James Cranage, ich bin eigentlich Schauspieler von
Beruf, aber zuletzt war ich Privatsekretär des berühmten
Schauspielers und Regisseurs Barrett Oliver. Oliver ist jetzt auf
einer Tournee in Australien, ich hatte keine Lust, ihn zu
begleiten, und suche nun daher eine neue Stellung. Wie ich in das
Abenteuer, von dem ich vorhin sprach, verwickelt wurde, erzähle ich
Ihnen vielleicht – –«

		»Warten Sie, bis Sie gefrühstückt haben«, unterbrach sie. »Sie
sehen noch ziemlich mitgenommen aus. Wir haben aber nicht weit zu
gehen, nur um die Ecke dieses Wäldchens.«

		Bald kam ein Haus und Stallungen in Sicht. Ich hatte noch nie
einen Rennstall gesehen, und seine Größe und Ausdehnung
überraschten mich, ebenso das schöne Wohnhaus, zu dem sie mich
führte. An der Schwelle zögerte ich.

		»Ihre Dienstboten«, sagte ich, »werden denken, Sie brächten
einen Landstreicher mit.« [bookmark: page38]

		»Nicht, wenn Sie sich gesäubert haben«, gab sie lachend zurück.
»Mehr ist augenblicklich gar nicht nötig. Aber kommen Sie erst ins
Eßzimmer.«

		Sie führte mich in das Eßzimmer und holte eine Flasche
Champagner herbei. Diese öffnete sie geschickt und schenkte mir
ein.

		»Trinken Sie!« befahl sie. »Sie werden sich dann wie neugeboren
fühlen! Ich werde Ihnen ein Bad bereiten lassen, und Sie werden
ganz frisch zum Frühstück herunterkommen, nicht wahr?«

		Sie lachte lustig, als sie mir das Glas reichte; ihre Heiterkeit
steckte mich an, und ich mußte auch lachen.

		»Tausend Dank!« sagte ich. »Sie sind wirklich ein Prachtmädel!
Ich trinke auf Ihr Wohl!«

		Eine Stunde später fühlte ich mich tatsächlich wie neugeboren;
sie hatte Rasierzeug für mich ins Badezimmer legen lassen, und als
ich gewaschen und rasiert zum Frühstück herunterging, konnte ich
kaum glauben, daß man mich vor zwei Stunden wie einen Strolch auf
der Heide aufgefunden hatte. Ich merkte auch, daß sie mich mit
Gefallen ansah, als ich ins Zimmer trat, wo sie mit einer
freundlich aussehenden älteren Dame, die sie als ihre Dante, Miß
Milly Hepple vorstellte, auf mich wartete.

		»Na, geht's besser?« fragte sie, als wir uns an den
Frühstückstisch setzten.

		»Es wäre ja geradezu undankbar, wenn ich mich nicht besser
fühlte«, sagte ich. »Ja, danke, es geht jetzt so gut, daß ich
Ihnen, wenn ich es darf, meine gestrigen Abenteuer erzählen
möchte.«

		»Mich plagt schon eine wahrhaft weibliche Neugierde«, lachte sie
und fing an, Scheiben von einem prachtvollen Yorker Schinken
abzuschneiden. »Das müssen Sie unbedingt erzählen, das heißt, wenn
Sie es wollen.«

		»Ich möchte es«, antwortete ich. »Ich glaube, Sie haben [bookmark: page39] einen guten,
gesunden Menschenverstand, und ich möchte wissen, was Sie zu der
ganzen Sache sagen. Mir ist nämlich das alles vollkommen
unverständlich, und ich weiß nicht, ob es nicht ratsamer wäre, nach
Portsmouth zurückzukehren und die Polizei zu benachrichtigen.
Jedenfalls – – –«

		Wir blieben an dem Frühstückstisch sitzen, und ich erzählte den
beiden Damen die ganze Geschichte, von dem Augenblick an, wo ich
mit Quartervayne auf dem Pier zusammentraf, bis zu dem Augenblick,
wo ich auf dem Rasen aufwachte. Ich berichtete alles, ich ließ
keine Einzelheit aus, genau wie ich es hier niedergeschrieben habe,
erzählte ich es ihnen. Die Erzählung wirkte auf beide ganz
verschieden. Miß Hepple, die mir später zugab, sie liebe
Sensationsromane, war höchst überrascht, zu sehen, daß tatsächlich
im täglichen Leben Dinge geschehen, die an Seltsamkeit und
Merkwürdigkeit den Geschehnissen eines Kriminalromans in nichts
nachstehen. Sie genoß die ganze Geschichte. Aber Miß Mansons
Interesse war ganz anderer Natur. Ich merkte, sie überlegte sich
die Gründe und Zusammenhänge, je mehr ich erzählte, desto
gedankenvoller wurde sie.

		»So, das wäre das Ende«, schloß ich kurz.

		Sie sah mich an und sagte: »Sie wollen sagen, der Anfang. Oder
jedenfalls nur das Ende des ersten Kapitels. Jetzt fängt es erst
an, der Vorhang ist nur über dem ersten Akt gefallen, und nun kommt
der zweite Akt.«

		»Ich werde aber nicht mehr mitspielen!« sagte ich.

		»Wie können Sie das wissen?« fragte sie. »Möglicherweise werden
Sie mit hineingezogen, Sie werden vielleicht sogar dazu gezwungen.
Jedenfalls, wie ich schon sagte, dies ist erst der Anfang.«

		»Was ich wissen möchte«, bemerkte Miß Hepple, »was bedeutet das
nur alles? Sie haben natürlich keine Ahnung, Mr. Cranage?«

		»Genau so wenig«, antwortete ich, »wie ich etwas über die [bookmark: page40]
Relativitätstheorie weiß. Ich weiß nur das, was ich Ihnen erzählt
habe. Bis jetzt verstehe ich die ganze Sache überhaupt nicht.«

		»Haben Sie das Geld gezählt?« fragte plötzlich Miß Manson.

		»Ja, es sind hundert Pfund in Gold«, antwortete ich.

		»Selbstredend ist das Schweigegeld«, bemerkte sie.

		»Ja, sicherlich so etwas«, sagte ich. »Aber wenn man bedenkt,
was ich gestern alles durchgemacht habe, finde ich, ich habe schon
ein Recht darauf.

		»Behalten Sie es jedenfalls«, sagte sie. »Der Polizei würde ich
noch nichts melden, ich würde erst mal abwarten. Man weiß nie – –
–«

		Hier wurde sie unterbrochen. Ein Hausmädchen war hereingetreten
und meldete, Bradgett sei in der Vorhalle und möchte sie dringend
sprechen. Sie stand eilig vom Frühstückstisch auf und ging hinaus.
Ich merkte, daß sie erschrocken war und befürchtete, ihren
Rennpferden sei etwas zugestoßen. Aber nach zwei Minuten sah sie
durch die offene Tür herein und nickte mir zu.

		»Mr. Cranage«, sagte sie, »würden Sie, bitte, mal
herauskommen?«

		Ich ging hinaus. Bradgett stand noch in der Halle, sie zog mich
in eine Ecke.

		»Haben Sie eine Ahnung, mit was für einem Auto Sie gestern abend
gefahren sind?« flüsterte sie.

		»Mit was für einem Auto? Ach, Sie meinen welche Marke?«
antwortete ich. »Nein, ich habe keine Ahnung. Es war dunkel,
stockdunkel in dem Hof, aus dem wir fortfuhren. Ich weiß nur, daß
es ein Auto war, ein ziemlich altes Modell, möchte ich behaupten.
Warum denn?«

		»Einen Augenblick«, antwortete sie. Sie wandte sich an Bradgett.
»Schon gut, Bradgett«, rief sie. »Ich werde selbst dorthin gehen.
Sie sagten doch, der obere Kreidebruch?« [bookmark: page41]

		»Ganz recht, gnädiges Fräulein, der obere Kreidebruch«,
antwortete Bradgett. »Auf dem Grund, natürlich.«

		»Gut, ich werde gleich hingehen«, sagte sie. Dann, als der Mann
die Halle verlassen hatte, wandte sie sich wieder an mich. »Einer
unserer Stalljungen hat soeben die Nachricht hergebracht, daß ein
Auto, natürlich vollkommen zertrümmert, auf dem Grund eines
Kreidebruchs, eine halbe Meile von hier entfernt, gefunden worden
ist. Glatt über den Rand gestürzt – ungefähr siebzig oder achtzig
Fuß in die Tiefe!«

		»War jemand darin?« rief ich aus. »Siebzig oder achtzig Fuß!
Dann – – –«

		»Das ist grade das Merkwürdige«, sagte sie. »Es ist keine Spur
von irgend jemand zu finden. Allerdings, wäre jemand drin gewesen,
bei einem Sturz von achtzig Fuß, na?«

		Wir sahen uns einen Augenblick schweigend an. Dann nahm sie
einen Spazierstock aus einem Schirmständer in der Nähe, bedeutete
mir, dasselbe zu tun, und ging auf die Haustür zu.

		»Kommen Sie mit«, sagte sie. »Wir sind beide mit dem Frühstück
fertig und wollen uns mal das Auto ansehen. Denn mir ist schon der
Gedanke gekommen – ob das vielleicht das Auto ist, das Sie hierher
brachte?«

		»Und wenn es das ist«, sagte ich, »wo ist dann Holliment? Denn
Holliment hat bestimmt gelenkt. Wenn es sein Auto ist, und er mit
hinuntergestürzt ist – – –«

		»Das ist ausgeschlossen«, erklärte sie. »Kein Mensch könnte
diesen Kreidebruch hinunterstürzen und mit dem Leben davonkommen.
Aber es ist zwecklos, uns darüber zu unterhalten, wir gehen lieber
hin.«

		Wir verließen ihren Garten, und sie führte mich an einem Hügel
entlang und dann eine halbe Meile auf einer Art Bergstraße hinauf.
Plötzlich verließ sie diese, überquerte ein Stück Weideland und
brachte mich bis knapp an den Rand des Kreidebruchs. Als wir
hinunterblickten, sahen wir das [bookmark: page42] Auto unten liegen. Es war gute achtzig Fuß tief
gefallen und vollkommen zertrümmert. Hirten, Bauernjungen,
Müßiggänger, Leute aus dem naheliegenden Dorf standen um den Wagen
herum. Wir gingen auf einem schmalen Pfad hinunter und stellten uns
mit dazu. Ein Schutzmann war auch schon da, er sagte uns, das
Unglück müsse in den frühen Morgenstunden passiert sein, denn er
sei um Mitternacht mit einem Wildhüter in dem Bruch gewesen, und da
wäre ihm nichts aufgefallen; er sagte auch, daß der Junge, der
zuerst die Trümmer entdeckt habe, keinen Menschen in der Nähe
gesehen habe. Dann machte er uns auf etwas sehr Wichtiges
aufmerksam: Unter den Trümmern hatte man keine Erkennungszeichen
oder Ähnliches finden können. Diese waren sämtlich entfernt
worden.

		»So kann man natürlich nur zu einem Schluß kommen, Miß Manson«,
meinte er. »Der Fahrer ist oben ausgestiegen, hat den Wagen dann in
Gang gebracht und über den Rand stürzen lassen. Die Frage ist nun:
warum?«

	
		
		5.

Die alte Schauspielerin

		Diese geistreiche Frage beschäftigte zweifellos die zwölf bis
zwanzig Bauern, die umherstanden und abwechselnd uns und den
zertrümmerten Wagen angafften. Aber der Polizist hatte noch mehr zu
sagen, man merkte, es brannte ihm auf der Zunge.

		»Ich bin dort oben gewesen, Miß Manson«, sagte er und zeigte auf
den Rand des Kreidebruchs. »Ja, sobald ich diese Bescherung sah,
ging ich hinauf – natürlich hatte ich vorher festgestellt, daß hier
unten kein Verunglückter lag. Oben habe ich sorgfältig alles
untersucht, nicht nur die nächste Umgebung, sondern auch die
dahinterliegende Straße. Allerdings [bookmark: page43] sieht ein ausgebildetes Auge wie meins –
na, was andere nicht sehen. Sie verstehen mich doch?«

		»Durchaus, Roberts«, antwortete Miß Manson. »Und was sahen
Sie?«

		»Folgendes, Miß Manson«, sagte der Polizist und blähte sich voll
Stolz. »Das Auto fuhr über den Bergrücken hinweg, die Straße
entlang, die hinter Ihrer Besitzung liegt. Es kam von Süden, nicht
von der anderen Seite her. Weshalb? Bevor ich überhaupt hinaufging,
habe ich mir die Reifen gut angesehen; Sie werden bemerken, daß sie
ein ungewöhnliches Fabrikat sind, und deshalb auch eine
ungewöhnliche Spur hinterlassen. Na also, ich fand, daß diese Spur
von der Nähe Ihrer Besitzung aus die Straße hinauf-, nicht
hinunterführt, und wenn Sie und dieser Herr da hinaufgehen wollen,
werden Sie sehen, daß diese Spur auf der Straße genau gegenüber dem
Kreidebruch plötzlich aufhört! Ich will Ihnen erzählen, was
passiert ist. Der Kerl, der das Auto lenkte, bremste da oben. Da
hat er sich wahrscheinlich umgesehen und sah auch in diesen
furchtbaren Abgrund hinab – er hat ihn wahrscheinlich schon von
früher her gekannt. Dann brachte er sein Auto bis nahe an den Rand,
sprang während der Fahrt ab und ließ es laufen. Er stand da oben –
in Sicherheit, und das Auto ging in den Abgrund – ratsch! Was sagen
Sie dazu?«

		»Es macht Ihrer Beobachtungsgabe und Ihrem logischen Verstand
alle Ehre, Roberts«, sagte Miß Manson. »Ich würde an Ihrer Stelle
den Detektivberuf ergreifen.«

		»Na ja, ich hab' mir das auch schon mal überlegt«, bemerkte der
Polizist geschmeichelt. »Allerdings macht mir eins bei dieser Sache
Kopfzerbrechen, und das ist: Was für einen Zweck konnte irgend
jemand haben, ein solches Auto mit Absicht zu zertrümmern? Es ist
nicht grade, was man ein erstklassiges oder sogar zweitklassiges
Auto nennt, dem Anschein nach war es ziemlich alt, aber es war doch
zu gebrauchen und [bookmark: page44] stellt immerhin einen Wert dar. Man könnte doch
wahrhaftig denken, es sei die Tat eines Irrsinnigen, nicht
wahr?«

		Miß Manson sagte, daß sie seine Ansicht vollkommen teile, und
dann gingen sie und ich den Abhang wieder hinauf und prüften seine
Angaben nach. Die Spuren auf der Bergstraße waren leicht zu sehen.
Es war unverkennbar, das Auto war hierher gefahren, nachdem man
mich in der Nähe abgesetzt hatte. Dann wurde es absichtlich in den
Kreidebruch gestürzt; denn als wir die Straßenränder sorgfältig
untersuchten, fanden wir die Stelle, wo es beinahe im rechten
Winkel gewendet hatte. Wir fanden auch an einer anderen Stelle
tiefe Abdrücke: Hier mußte es gestanden haben, bevor es in Gang
gebracht wurde und hinabstürzte.

		»Das ist das Auto, in dem Sie von Portsmouth hierher gebracht
wurden«, erklärte meine Begleiterin mit Überzeugung. »Das ist
sicher.«

		»Ja«, gab ich zu. »Aber wo ist der Fahrer? Warum tat er dies?
Meinen Sie nicht, es wäre besser, ich kehrte nach Portsmouth zurück
und berichtete alles der Polizei?«

		»Nein«, antwortete sie. »Sie haben nichts verbrochen, Sie sind
nur in eine merkwürdige Sache hineingeraten. Ich glaube, ich würde
erst abwarten.«

		»Und dieses Geld behalten?« fragte ich und klopfte auf meine
Tasche.

		»Warum nicht? Es wurde Ihnen doch zugesteckt«, sagte sie. »Ich
würde es unbedingt behalten. Früher oder später werden Sie sowieso
noch mehr erfahren. Irgendein Geheimnis steckt dahinter. Nun, was
wollen Sie jetzt anfangen?«

		»Ich werde wohl nach London weiterfahren«, antwortete ich. »Wo
ist der nächste Bahnhof?«

		»Fünf oder sechs Meilen entfernt«, antwortete sie. »Aber ich
habe Ihnen etwas vorzuschlagen.«

		»Einen Vorschlag? Für mich?« rief ich erstaunt aus. »Was denn?«
[bookmark: page45]

		»Möchten Sie wieder eine Stellung als Privatsekretär annehmen?«
fragte sie.

		»Ja, ich würde so etwas gern annehmen«, antwortete ich. »Unter
uns gesagt – ich war nicht sehr erfolgreich auf der Bühne; ich
glaube, ich eigne mich mehr zum Privatsekretär. Kennen Sie denn
jemand, der einen braucht?«

		»Haben Sie Referenzen und Zeugnisse?« fragte sie ganz
geschäftsmäßig. »Auch wirklich gute?«

		Statt zu antworten, zog ich meine Brieftasche heraus, entnahm
ihr einige Briefe und Papiere und übergab sie Miß Manson. Diese las
alle schweigend durch, gab sie mir zurück und zeigte über das Tal
nach einem großen, halb von Bäumen verdeckten Haus. Es lag höher
als das kleine Dorf, das ich bemerkt hatte, als wir bei dem
Kreidebruch waren.

		»Sehen Sie diese Besitzung?« sagte sie. »Das ist Schloß
Renardsmere. Lady Renardsmere lebt dort, wenn sie sich nicht in
London aufhält. Vielleicht werden Sie sie unter dem Namen nicht
kennen. Sie war einmal, vor längerer Zeit, eine bekannte
Schauspielerin, Helena Reading. Diesen Namen kennen Sie natürlich.
Sie heiratete Sir William Renardsmere. Er ist nun gestorben, und
sie hat seine Ländereien und sein Riesenvermögen geerbt. Während
der letzten fünf Jahre interessiert sie sich lebhaft für den
Rennsport; ich habe ihr Pferd, das im Derby laufen soll, in meinem
Stall stehen. Rippling Ruby – – –«

		»Rippling Ruby!« rief ich aus. »Natürlich kenne ich den Namen.
Wird nicht sehr hoch auf sie gesetzt?«

		»Augenblicklich 3:1«, antwortete sie fast teilnahmslos. »Aber
wenn sie startet, soll es 1:1 stehen, oder ich will nicht mehr
Peggy Manson heißen! Rippling Ruby wird das Derby gewinnen, so wahr
dies Haus, diese Stallungen und dies Land mir gehören! Aber das hat
jetzt nichts zu sagen. Das Wichtige für Sie ist jetzt – Lady
Renardsmere. Selbst einen Brief zu schreiben, ist ihr ein Greuel,
und sie haßt, [bookmark: page46] Buch zu führen, darum braucht sie einen
Sekretär. Ich nehme an, daß Sie mit Ihren Referenzen und
Zeugnissen, und besonders dem Brief von Barrett Oliver, grade der
Richtige für sie sein würden.«

		»Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, daran zu denken!« sagte
ich. »Sie sind wirklich ein guter Kerl, Miß Manson.«

		»Na, na«, lachte sie. »Ich freue mich nur immer, wenn ich
jemanden helfen kann. Aber hören Sie mal, es ist stets das beste,
alles gleich zu erledigen. Mein Vater sagte häufig, es gäbe eine
feine Lebensregel: Tue es jetzt! Ich werde mit Ihnen zu Lady
Renardsmere gehen. Ich muß sie sowieso heute früh sprechen, da
können wir also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wer kommen
Sie erst nach den Ställen, ich will Ihnen die Stute zeigen, die das
Derby gewinnen wird.«

		Sie führte mich durch den Garten zu den Trainingsplätzen, die
nicht weit vom Hause lagen. Ich hatte noch nie etwas Derartiges
gesehn und hatte auch keine Vorstellung davon, wie Vollblüter für
ein Rennen trainiert werden, und so war es wirklich für mich ein
Erlebnis; am meisten bewunderte ich es aber, daß ein junges Mädchen
dies alles leitete. Ich merkte bald, daß Miß Manson hier
unumschränkte Herrscherin war; all die Männer und Stalljungen,
denen wir begegneten, schienen einen gehörigen Respekt vor ihr zu
haben. Sie schritt wie eine Königin durch ihr kleines Reich.

		Rippling Ruby schien nicht minder eine Königin zu sein. Ihr
Trainer führte mich zu ihrem sorgfältigst eingerichteten und
besonders bewachten Stall. Damals verstand ich nichts von Pferden
und natürlich erst recht nichts von einem Vollblüter; ich wußte
nur, daß ich gebeten wurde, etwas anzusehen, das in der Pferdewelt
dasselbe bedeuten mußte wie in der unsrigen eine sehr schöne Frau.
Ich sah ein wundervoll gebautes Tier, voll Leben und Feuer; seine
helle Fuchsfarbe, seine glänzenden Augen, die zarten Nüstern und
schön [bookmark: page47]
geformten Beine machten einen tiefen Eindruck auf mich. Als Miß
Manson ihre Hand auf Rippling Rubys Schulter legte, während zwei
Stalljungen ehrfurchtsvoll daneben standen, und sie mich fragte, ob
es nicht ein prachtvolles Tier sei, konnte ich nur nicken.

		»Ist – ist sie überhaupt schon mal gelaufen?« fragte ich endlich
schüchtern.

		Die beiden Stalljungen starrten mich einen Augenblick lang ganz
entgeistert an, dann seufzten sie leise, und dann trugen sie wieder
eine unerschütterliche Miene zur Schau. Miß Manson lachte.

		»O ja, sie ist schon in zwei Rennen mitgelaufen«, antwortete
sie. »Letztes Jahr gewann sie als Zweijährige mit drei Längen die
Champagne Stakes in Doncaster, und erst letzte Woche hat sie den
Tausend-Guineen-Preis sich mit vier Längen in Newmarket geholt. Ja,
sie ist schon etwas gelaufen.«

		»Ich sagte Ihnen doch, daß ich nichts von Pferderennen wüßte«,
sagte ich ganz niedergeschlagen. »Ich wünsche ihr noch manchen
Sieg! Ich gehe auch nach Epsom, um sie im Derby siegen zu
sehen.«

		»Das werden Sie wohl schon tun müssen«, bemerkte Miß Manson, als
wir einen Augenblick später den Stall verließen, »das ist so
ziemlich sicher!«

		»Warum?« fragte ich und sah sie erstaunt an.

		»Weil ich glaube, daß Lady Renardsmere Sie anstellen wird«,
antwortete sie. »Sie hat nun einmal eine Schwäche für alles, was
mit ihrem alten Beruf zusammenhängt, und daß Sie selbst auf der
Bühne gestanden haben, und auch mit Barrett Oliver gearbeitet
haben, wird eine große Empfehlung sein. Aber kommen Sie jetzt mit,
wir wollen nach Schloß Renardsmere hinübergehen.«

		Sie führte mich auf einem andern Weg durch das Tal zurück und
dann durch das Dorf, das ich schon oben vom [bookmark: page48] Kreidebruch aus gesehen hatte.
Es war ein malerischer Ort mit einer grauen Kirche, die
Bauernhäuser hatten Strohdächer und waren von Bäumen umgeben. Der
Ort sah nach behäbigem Wohlstand aus. Obwohl das Dorf so klein war,
hatte es doch ein großes altmodisches Gasthaus; sein farbiges
Schild mit dem Namen ›Haus Renardsmere‹ schaukelte im Winde hin und
her.

		»Hier heißt alles Renardsmere«, bemerkte Miß Manson, als sie
sah, daß ich das Schild anschaute. »Das Dorf heißt Renardsmere, das
Gasthaus heißt so und auch das Schloß. Aber Sie werden sich Lady
Renardsmere nur als Helena Reading vorstellen können?«

		»Ich habe Bilder von ihr gesehen, als sie noch Helena Reading
war«, sagte ich. »Aber ich habe sie nie spielen sehn. Soviel ich
weiß, war sie eine berühmte Schönheit.«

		»Du meine Güte, das ist sie aber jetzt nicht mehr!« rief Miß
Manson aus. »Es sind wohl noch Spuren davon zu erkennen,
aber … jedenfalls werden Sie sie in fünf Minuten sehn.«

		Wir fanden Lady Renardsmere in einer Ecke ihres Parks. Obwohl
eine große Anzahl Gärtner angestellt war, ihn in Ordnung zu halten
– dies war mir beim Durchgehen aufgefallen – fanden wir sie damit
beschäftigt, etwas Stallmist mit einer Gabel in ein Beet
einzugraben. Sie trug ein grobes, schmutziges Gartenkleid, hatte
einen alten Hut auf dem Kopf, der durch einen ebenso alten Schleier
festgebunden war. Als wir auf sie zukamen, richtete sie sich auf,
stützte dabei mit einer Hand ihren Rücken und sah mich von Kopf zu
Fuß prüfend an. Ich hielt ihrem Blick stand. Eine merkwürdige Frau,
dachte ich mir. Sie hatte ein tief gefurchtes, runzeliges Gesicht,
einen seltsamen Mund und dunkle lebhafte Augen.

		»Wer ist dieser junge Mensch?« fragte sie, als wir noch sechs
Schritte von ihr entfernt waren. »Ein Bekannter von [bookmark: page49] Ihnen, Peggy Manson? Gut
aussehender Bursche, übrigens seine Haltung ist gut, hm!«

		»Er hat erfahren, Lady Renardsmere, Sie suchten einen
Privatsekretär, und er glaubt, diesen Posten ausfüllen zu können«,
antwortete Miß Manson, als ich mich grade vor Lady Renardsmere
verbeugte. »Er war lange Zeit Sekretär des berühmten Barrett
Oliver, und er hat großartige Zeugnisse.«

		Ein merkwürdiger Glanz kam in die Augen der alten Dame.

		»Barrett Oliver! Guter Gott! Er war grade am Anfang seiner
Laufbahn, als ich abging!« sagte sie. »Hm, und wie heißen Sie,
junger Mann?«

		»Mein Name ist James Cranage, Lady Renardsmere«, antwortete
ich.

		»Sie haben selber auf den Brettern gestanden, wie?« fragte sie.
»Ich dachte es mir, man kann es Ihnen ansehn! Sie verstehen es, Ihr
Kinn hochzuhalten und Ihre Muttersprache zu sprechen, hm!«

		Sie nahm ihre Gartenhandschuhe ab und warf sie beiseite.

		»Wo sind Ihre Papiere?« fragte sie. »Ich will sie mir mal
ansehn.«

		Ich überreichte ihr die Referenzen und Zeugnisse, die ich schon
Miß Manson gezeigt hatte. Die alte Dame las sie mit
undurchdringlicher Miene durch; endlich suchte sie zwei Briefe aus
und deutete auf die Unterschriften und Adressen.

		»Diese zwei Herren kannten Sie persönlich?« fragte sie.

		»Ja, Lady Renardsmere, schon seit meiner Kindheit«, antwortete
ich.

		»Ich werde sie im Laufe des Tags anrufen«, sagte sie. »Kommen
Sie morgen früh um zehn Uhr hierher, dann werden wir alles
vereinbaren. Bis dahin werde ich Ihre Papiere behalten. Nun, Peggy
Manson, was wünschen Sie?« [bookmark: page50]

		Ich machte eine Verbeugung und entfernte mich; fünf Minuten
später kam Miß Manson zu mir, und wir gingen fort.

		»Merkwürdige Frau!« bemerkte ich, als wir außer Hörweite
waren.

		»Merkwürdig? Warten Sie nur, bis Sie sie richtig kennenlernen!«
rief Miß Manson aus. »Aber, eins steht fest, sie ist die gütigste
Frau in ganz England!«

		»Es scheint hier viele solcher Frauen zu geben«, sagte ich
schüchtern. »Oder ich muß ganz besonderes Glück haben.«

		»Bitte, keine Komplimente«, sagte sie. »Also, Sie sollen morgen
um zehn Uhr dort sein. Was werden Sie bis dahin tun?«

		»Wo liegt die nächste Stadt – mit anständigen Geschäften?«
fragte ich.

		»Gar keine Stadt liegt in der Nähe«, antwortete sie. »Nur ein
größeres Dorf, Chilbourne, dort gibt es gute Geschäfte. Es liegt
zwei Meilen von hier, an der Straße, die durch Renardsmere
führt.«

		»Dann werde ich dahin gehn, einige notwendige Sachen
einzukaufen, und zurückkommen und in dem Gasthof ›Haus Renardsmere‹
übernachten«, antwortete ich. »Und wenn mich Lady Renardsmere
morgen früh engagiert, so werde ich um einen Tag Urlaub bitten und
nach London fahren, um meine Sachen herbringen zu können.«

		»Sie wird Sie schon nehmen«, sagte Miß Manson trocken. »Ich
kenne sie. Sie haben ihr schon gefallen, als sie Sie sah. Sie haben
Glück!«

		»Glück habe ich seit heute früh um sechs Uhr gehabt, finden Sie
nicht auch?« fragte ich. »Jetzt bleibt nur noch übrig, alles Geld,
was ich nur irgendwie zusammenraffen kann, auf Rippling Ruby zu
setzen …«

		»Lassen Sie die Finger davon, ich rate jedem davon ab!«
unterbrach sie ziemlich streng. »Da wir grade vor dem Gasthof
[bookmark: page51] sind, wäre
es besser, Sie gingen hinein und nähmen sich ein Zimmer. Ich muß
weiter, ich habe ziemlich viel zu tun.«

		Sie lächelte und nickte mir zu, und als sie gerade in einen Weg
einbog, der nach den Pferdeställen führte, fand ich den Mut, sie
zurückzurufen.

		»Nun?« fragte sie immer noch lächelnd.

		»Ich … ich darf Sie doch wohl wiedersehn, nicht wahr?«
fragte ich.

		»Wenn Sie sich mit Lady Renardsmere einigen, und ich bin
ziemlich sicher, Sie werden es tun, dann werden Sie mich
wahrscheinlich so oft sehn, daß Sie meiner bald überdrüssig
werden«, entgegnete sie. »Jetzt gehn Sie nur hinein und sehn Sie
zu, daß Sie ein Zimmer bekommen.«

		Daraufhin eilte sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, fort. Ich
ging in den Gasthof und erklärte der Wirtin, ich wollte im Dorf
übernachten, da ich morgen früh mit Lady Renardsmere Geschäftliches
zu erledigen hätte. Dies verschaffte mir das beste Zimmer, und
nachdem ich es gesehn hatte, ging ich in das Gastzimmer, um noch
etwas, bevor ich nach Chilbourne ging, zu trinken. Einige Männer
saßen beim Mittagsschoppen und unterhielten sich grade über den
zertrümmerten Wagen im Kreidebruch. Und wie es in solchen Orten zu
sein pflegt, gab es auch hier einen Mann, der alles besser wußte
als die übrigen. Er saß in einer Ecke mit einem Schoppen Bier vor
sich und belehrte die anderen.

		»Sagt mir nicht, daß hinter der ganzen Geschichte nichts
steckt«, sagte er gerade, wie ich hereinkam. »Es wird viel über den
Wagen im alten Kreidebruch geredet. Der Schutzmann sagt dies, und
ein andrer sagt das. Aber ich weiß, was das alles zu bedeuten
hat!«

		»Nun, und was meinst du?« verlangte ein andrer zu wissen.

		»Es bedeutet einen Diebstahl, wie man's jetzt immer in der
Zeitung liest!« erklärte er. »Diebstahl! das ist, was es bedeutet.
[bookmark: page52] Das sind
solche Kavalierdiebe gewesen, die von London hergekommen sind.
Wartet nur bis heute abend, und wenn ihr nicht hört, es sei vorige
Nacht in einem vornehmen Hause hier in der Nähe eingebrochen
worden, und alle goldenen Uhren und silbernen Löffel seien
gestohlen, dann will ich Pietsch heißen! Diebstahl – goldne Uhren
und silberne Gabeln!«

		»Was hat denn das mit dem Auto in dem Kreidebruch zu tun?«
fragte eine ungläubige Stimme. »Ich verstehe nicht …«

		»Du hast eben keinen logischen Verstand«, unterbrach er. »Du
kannst eben keinen Gedankengang so ausarbeiten wie ich. Ich habe
mir die Sache so zurechtgelegt. Diese Burschen da kommen in einem
Auto von London her. Sie verüben Einbruch und Diebstahl. Um ihre
Spur zu verdecken, bringen sie den ollen Wagen zum Rand der
Kreidegrube, stürzen ihn 'rüber, so daß er ganz zertrümmert wird,
und gehn dann unauffällig in die andre Richtung davon. So ist es
gewesen! Einfach gemütlich entkommen, mit all dem Gold und Silber
in den Taschen!«

		Auf diese merkwürdige und geistreiche Theorie folgte tiefstes
Schweigen. Endlich wurde es durch einen nachdenklich aussehenden
Mann, der gespannt zugehört hatte, unterbrochen.

		»Daran kann schon was Wahres sein«, meinte er. »Kaum vor einer
Stunde, in Chilbourne Valley, hörte ich, daß man dort zwei Fremde
vor Sonnenaufgang gesehn habe, wie sie nach dem Bahnhof gingen.
Einer war ein großer, dicker Mann, der andre war ein kleiner dicker
Mann …«

		Ich trank mein Glas Bier und ging hinaus. Quartervayne und
Holliment, das stand fest! Was hatte das nur zu bedeuten? Ich
konnte verstehen, daß sie mir ein Schlafmittel gaben und mich auf
dem Rasen hinlegten. Ich konnte auch verstehen, daß sie das Geld
und auch den schnell hingekritzelten [bookmark: page53] Zettel in meine Tasche gesteckt hatten.
Das alles hatte Hand und Fuß. Aber warum hatten sie den Wagen
zertrümmert?

		Doch sich jetzt über all dieses den Kopf zu zerbrechen, hatte
keinen Zweck. Ich mußte mich um meine eigenen Angelegenheiten
kümmern. Ich sah mich am Nachmittag etwas in der Gegend um,
verbrachte die Nacht angenehm im Gasthof und war Punkt zehn Uhr am
nächsten Morgen bei Lady Renardsmere. Fünf Minuten später war ich
als Privatsekretär engagiert.

	
		
		6.

Die drei Unbekannten

		Die Stellung, die ich so unvermittelt durch eine Laune des
Schicksals erhalten hatte, schien auf den ersten Blick
beneidenswert zu sein. Es sah aus, als ob ich von nun an wie der
Herrgott in Frankreich leben sollte. Nachdem mich Lady Renardsmere
mit einem Gehalt, dessen Höhe sie selbst bestimmt hatte, und der
das weit übertraf, was ich eigentlich von ihr hatte fordern wollen,
engagiert hatte, wies sie mir zwei Zimmer zu und stellte einen
ihrer zahlreichen Dienstboten in meinen persönlichen Dienst.
Außerdem gab sie mir zu verstehen, daß, sobald meine Tagesarbeit
beendet sei, ich tun und lassen könnte, was ich wollte.

		Ich holte meine Sachen von London und richtete mich ein. Das
Nächste war nun, herauszubekommen, was Lady Renardsmere von ihrem
Privatsekretär verlangte. Das war schnell herausgefunden. Lady
Renardsmere hatte zwei ausgesprochene Abneigungen. Sie haßte,
Briefe zu schreiben und Bücher zu führen. Aber merkwürdigerweise
war sie eine äußerst gewissenhafte Korrespondentin, jeder Brief
mußte am selben Tag beantwortet werden, und außerdem sah sie
peinlich darauf, daß jeder ausgegebene Pfennig eingetragen wurde.
[bookmark: page54]

		Ich hatte also jeden Brief, auch die wenigen persönlichen, zu
beantworten, und außerdem Buch zu führen. Während der ganzen Zeit,
die ich bei ihr war, habe ich nie gesehn, daß sie eine Feder in die
Hand nahm – außer, wenn sie einen Scheck unterschreiben mußte. Es
war gut, daß sie selber nie einen Brief schrieb, denn eine
schlimmere Handschrift habe ich nie in meinem Leben gesehen. Sie
benutzte immer einen fein gespitzten Gänsekiel, wenn sie einen
Scheck unterschrieb. Ihre Unterschrift nahm die ganze untere Hälfte
ein und sah aus, als sei sie mit irgendeinem Holzstück geschrieben
worden.

		Sie war eine merkwürdige Frau! Verschwenderisch und sorglos,
wenn es sich um Tausende von Pfund handelte, genau und geizig im
höchsten Grade, wenn es sich darum handelte, einen Penny
auszugeben. Ich bemerkte bei manchen Gelegenheiten, wie sie mit dem
Gelde um sich warf; aber es verging keine Woche ohne einen
fürchterlichen Auftritt, wenn das Fleisch fünf Pfennige im Preis
gestiegen war, oder wenn das Pfund Lachs von 2,50 auf 3 Schilling
erhöht wurde. Bärbeißig, mehr männlich als weiblich, zog diese
einst so große Schauspielerin die schwere körperliche Arbeit in
ihren Gärten Büchern oder Musik vor. Sie war ein ausgemachter
Sonderling, aber, wie schon Peggy Manson sagte, sehr gütig, und es
gab wohl keinen Menschen im Dorf, dem sie nicht schon aus der Not
geholfen hatte.

		Ihre Dienstboten – meiner Meinung nach hatte sie viel zu viele –
fürchteten und vergötterten sie. Auch hatte ich sehr bald heraus,
daß man nie sicher sein konnte, was Lady Renardsmere im nächsten
Augenblick tun würde. Es war durchaus möglich, daß sie ganz
unvermittelt in einem ihrer wundervollen Automobile – in der Garage
standen mindestens sechs – nach London fuhr, und ebensogut konnte
sie zu irgendeiner Nachtstunde wiederkommen, und wehe dem Koch – er
war ein Franzose und sah ewig ängstlich und besorgt [bookmark: page55] aus – wenn er ihr nicht um
zwei Uhr nachts ein Abendessen servieren konnte. Unbedingt eine
merkwürdige Frau! Man konnte sehr gut mit ihr auskommen, wenn man
es verstand, ihre Wünsche ihr von den Augen abzulesen, und ihre
Befehle prompt und ohne viel zu fragen ausführte.

		Dieses hatte ich schon alles in den ersten vierzehn Tagen meines
Aufenthalts in Schloß Renardsmere heraus. Und während dieser Zeit
hörte ich auch nichts von der Geschichte in Portsmouth. Ich las
auch nichts darüber in den Portsmouther Tageszeitungen, die ich mir
eigens deswegen kommen ließ. Selbstverständlich hörte ich auch
nichts über Holliment oder Quartervayne, und niemand in
Renardsmere, nicht einmal der weise Dorfpolizist, hörte oder
entdeckte etwas, das irgendwie mit dem zertrümmerten Automobil
zusammenhängen konnte. Der Tischler im Dorf sagte, es wäre eine
Schande, wertvolles Material so herumliegen zu sehen, und nahm sich
alles, was nur einigermaßen von Wert war. Er bewahrte es in einem
Schuppen auf und sagte, er würde es, falls niemand es beanspruchen
würde, später irgendwie verwerten. Meiner Meinung nach hätte er es
ruhig gleich verwerten können; Holliment wollte sicherlich mit dem
fingierten Autounfall jede Spur der Portsmouther Affäre für immer
verwischen. Ich dachte mir, er hätte sich auf- und davongemacht,
und nie wieder würde ich etwas von ihm hören.

		Aber am Ende der zweiten Woche hob sich der Vorhang über den
zweiten Akt dieses Dramas.

		Der Wirt vom Gasthof Renardsmere hieß Holroyd – Ben Holroyd. Er
stammte aus Yorkshire, war als junger Bursche als Stallknecht oder
Kutscher im Süden Englands in Stellung gewesen und hatte sich in
seinen verschiedenen Stellungen ein kleines Vermögen erspart.
Nachdem er einige Jahre bei Sir William Renardsmere in Dienst
gewesen war, gab er diese Stellung auf und übernahm das
Dorfwirtshaus. Er war ein kluger, gerissener Mann, der von [bookmark: page56] seiner Frau im
Geschäft gut unterstützt wurde. Diese war einige Zeitlang Köchin in
einem der benachbarten Landsitze gewesen. Er war nicht nur Wirt,
sondern handelte auch mit Stroh, Heu und Hafer. Lady Renardsmere
bezog von ihm größere Mengen, und es gehörte zu meinen
Obliegenheiten, jeden Sonnabend zu ihm zu gehen und die
wöchentliche Rechnung zu bezahlen. Am dritten Sonnabend, nachdem
ich nach Renardsmere gekommen war und mich gerade wegen der
wöchentlichen Abrechnung im Gasthof aufhielt, gab mir Holroyd,
nachdem ich das Geschäftliche mit ihm erledigt hatte, durch einen
Wink zu verstehen, er hätte mir etwas Persönliches mitzuteilen.

		»Mr. Cranage!« sagte er und beugte sich über den Schanktisch.
»Ich wollte Ihnen gern etwas sagen, das aber unter uns bleiben
muß.«

		»Ja?« gab ich zurück. »Was denn?«

		Es war niemand außer uns in dem Schankraum, da es noch früh am
Morgen war, aber trotzdem sprach er leiser, er flüsterte fast. Zur
selben Zeit sah er zur Tür, genau wie jemand, der befürchtet,
belauscht zu werden.

		»Gestern war hier ein Mann«, begann er, »der Sie kannte.«

		Beim letzten Wort stockte er plötzlich und sah mich
geheimnisvoll an. Ich tat so, als ob mich die ganze Sache nicht
interessierte, obwohl ich genau wußte, daß irgend etwas
Ungewöhnliches jetzt folgen würde.

		»Viele Leute kennen mich, Holroyd«, antwortete ich, »und ich
kenne auch viele. Wer war dieser Mann?«

		»Es war ein Mann, den sie Jim nennen«, antwortete er und sah
mich noch schärfer an. »Er ist Kellner im Gasthof ›Admiral Hawke‹,
irgendwo in Portsmouth.«

		»So?« sagte ich. »So, er kennt mich?«

		»Ich werde Ihnen alles sagen«, antwortete er. »Die Sache kam so.
Dieser Jim hat einen Verwandten hier im Dorf, [bookmark: page57] mit dem er, wie ich erfuhr, den
Tag verbringen wollte. Er kam so um die Mittagszeit hier herein, um
einen Schoppen zu trinken, und wir kamen miteinander ins Gespräch.
Wir standen da am Fenster und sahen grade auf die Straße, als Sie
vorbeigingen. Er sah Sie und fuhr etwas zurück. ›Hallo!« sagte er,
›wer ist der junge Herr, der da vorbeigeht?‹ ›Na‹, sagte ich,
›kennen Sie ihn etwa?‹ ›Ich kenne ihn von Ansehen gut genug‹, sagte
er, ›hab' ihn in Portsmouth gesehn. Aber ich weiß nicht, wie er
heißt, noch wer er ist? ›Nun,‹ sagte ich, ›das ist Mr. Cranage, der
Privatsekretär von Lady Renardsmere, die in dem Schloß wohnt.‹
›Oh!‹ sagte er, ›tatsächlich? Er lebt hier?‹ ›Er ist noch nicht
lange hier‹, sagte ich. Dann schien er in Gedanken versunken zu
sein. Schließlich sagte er: ›Das ist aber komisch!‹ ›Was ist
komisch?‹ fragte ich. ›Ihn hier zu sehn‹, sagte er. ›Haben Sie
etwas dagegen, daß er hier ist‹, sagte ich. ›I bewahre‹, sagte er,
›geht mich auch gar nichts an. Aber eins will ich Ihnen ganz unter
uns sagen, ich kenne Leute in Portsmouth, die was drum geben
würden, zu wissen, wo er steckt.‹ ›Oh‹, sagte ich, ›warum?‹ ›Ihn
was zu fragen‹, sagte er. ›Können Sie ihn nicht fragen?‹ sagte ich.
›Nein‹, antwortete er. Und hierauf trank er seinen Schoppen aus und
ging weg. Er ist nicht wiedergekommen, Mr. Cranage, und ich dachte
mir, ich erzähl's dem Herrn mal.«

		»Wirklich sehr nett von Ihnen, Holroyd«, antwortete ich, »und
zweifellos dachten Sie, als der Kellner Jim gestern abend nach
Portsmouth zurückkehrte, daß er schnurstracks zu den Leuten gehen
würde, die mich so gern ausfragen würden, nicht wahr?«

		»Ja, so hab' ich's mir gedacht«, gab er zur Antwort. »Und ich
dachte mir, ich erzähl' es Ihnen mal. Es können Leute sein, die Sie
nicht zu sehen wünschen – auf jeden Fall nicht oben im Schloß.«

		»Das ist mir vollkommen gleichgültig, Holroyd, ob ich [bookmark: page58] die Leute – ich
habe keinen blassen Schimmer, wer sie sein mögen – in Schloß
Renardsmere oder in Ihrem Gastzimmer oder auf der Straße begegne«,
antwortete ich. »Sollten sich irgendwelche Fremde nach mir
erkundigen, schicken Sie sie ruhig zu mir.«

		»So, dann kennen Sie diesen Jim?« fragte er neugierig.

		»Er brachte mir mal mein Mittagessen – in einem Geschäft in
Portsmouth«, antwortete ich ihm, da ich es für besser hielt, mit
dem Mann offen zu reden. »Ich kann mir schon denken, was er will,
aber warum er sich mit Ihnen darüber unterhalten hat, ist mir
unverständlich. Aber wie ich Ihnen schon sagte, sollte jemand nach
mir fragen, so schicken Sie ihn zu mir.«

		Daraufhin ließ ich ihn stehen und ging nachdenklich fort. Ich
überlegte mir alles und kam zu dieser Schlußfolgerung: Ohne Zweifel
war Holliment nicht in seinen Laden zurückgekehrt. Die Polizei
mußte den Einbruch in seinen Laden entdeckt haben; die zertrümmerte
Tür und die zusammengestürzte Treppe ließen ja gar keinen Zweifel
darüber, daß etwas vorgefallen war. Sie hatte wahrscheinlich
Nachforschungen angestellt, und zweifellos hatte der Kellner Jim
von dem Fremden berichtet, den er in dem Laden angetroffen hatte.
Diesen wollte sie nun ausfindig machen und ihn über seine
Beziehungen zu Holliment ausfragen. Nun hatte Jim ganz durch Zufall
meinen Aufenthaltsort entdeckt, selbstverständlich würde er das nun
weitermelden. Nachdem ich alles in Betracht gezogen hatte, kam ich
zu dem Schluß, daß ich nun jeden Moment die Polizei erwarten
könnte.

		Das Wochenende ging vorüber, und nichts geschah. Dann, am Montag
morgen, fiel es Lady Renardsmere ganz plötzlich ein, nach London zu
fahren.

		Bevor sie abfuhr, entsann sie sich einer Anordnung, die sie
Peggy Manson wegen Rippling Ruby hatte geben wollen, und bat mich,
diese für sie auszurichten. Um die Mittagszeit, [bookmark: page59] als ich die Korrespondenz
erledigt hatte, ging ich durch das Tal nach Manson Lodge. Ich traf
Peggy bei den Ställen, wo gerade einige der Pferde im Schritt
bewegt wurden. Wir sahen einige Zeit zu, und als Bradgett sie
wieder in die Ställe zurückführte, lud mich Peggy zum Mittagessen
ein. Als wir langsam auf ihr Haus zugingen und uns über Lady
Renardsmere und ihre Eigentümlichkeiten unterhielten, bogen
plötzlich um die Ecke einer Baumgruppe, die zwischen uns und dem
Dorf lag, drei uns unbekannte Männer, die, nachdem sie mich gesehen
hatten, sofort auf mich zukamen.

		Ich hatte Peggy gestern nach der Kirche gesprochen und ihr von
meinem Gespräch mit Holroyd erzählt, und sie war auch der Meinung
gewesen, daß ich über kurz oder lang einen Besuch der Polizei
erwarten könnte. Und da war sie! Peggy wandte sich mir schnell zu
und sagte ganz kurz: »Kriminalpolizei!«

		Zwei von den drei Männern mußten Kriminalpolizisten sein, aber
nur weil wir auf sie vorbereitet waren, erkannten wir sie als
solche. Lediglich nach ihrem Äußeren beurteilt, hätten sie
ebensogut alles andere sein können, z. B. Handlungsreisende, höchst
ehrenwerte Kaufleute, Soldaten oder Matrosen in Zivil, sie stellten
keinen ausgesprochenen Typus dar. Einer von ihnen, ein junger
Mensch in einen grauen Tweed-Anzug gekleidet, der einen
Spazierstock schwang, sah mehr nach einem professionellen
Kricketspieler aus. Der andere, ein Mann im mittleren Lebensalter,
der einen dunklen Mantel und einen Zylinder trug, sah schon mehr
nach einem Detektiv aus, aber man hätte beide für Müßiggänger
halten können, die in der Gegend spazieren gingen. Sie sahen
harmlos genug aus, als sie auf uns zukamen, aber – – –

		»Todsicher Kriminalpolizei!« wiederholte Peggy. »Seien Sie
vorsichtig! Nanu, der Dritte!«

		Jetzt, da sie schon näher waren, sah ich mir den Dritten [bookmark: page60] an. Der Erste
und der Zweite waren unverkennbar Engländer, aber dieser war ein
Chinese. Er schien den besseren Kreisen anzugehören, denn er war
sorgfältig nach der letzten Mode gekleidet; sein Anzug mußte bei
einem erstklassigen Schneider gemacht worden sein. Alles an ihm,
vom Zylinder bis zu den Schuhen, war von gediegener Vornehmheit,
sogar der Regenschirm und auch seine Handschuhe machten denselben
Eindruck. Er trug eine Brille, und als die drei näher herankamen,
sah ich ihn mir genauer an. Eins war ganz sicher, das war nicht das
Gesicht, das ich durch Holliments Ladenfenster gesehen hatte. Die
drei nahmen ihren Hut ab und machten eine höfliche Verbeugung, und
der Jüngste, der mich fragend ansah, lächelte.

		»Habe ich das Vergnügen, mit Mr. Cranage zu sprechen?« fragte
er. »Schön – könnten wir von Ihnen einige Auskünfte erhalten? Wir
sind deswegen eigens von Portsmouth hergekommen.«

		»Wenn Sie mir sagen wollen, wer Sie sind, und warum Sie mit mir
sprechen wollen, selbstverständlich«, antwortete ich.

		»Ich heiße Spiller, Detektiv Spiller von der Portsmouther
Polizei. Dies ist Inspektor Jifferdene von Scotland Yard. Ich darf
annehmen, Sie haben von ihm gehört, Mr. Cranage. Und dieser Herr
ist Mr. Shen, Attaché der chinesischen Gesandtschaft in
London.«

		»Nun, meine Herren«, sagte ich, »wünschen Sie mich privat zu
sprechen, oder – – –«

		»Die Dame kann ruhig mitanhören, was wir zu fragen haben, Mr.
Cranage«, antwortete Spiller, und verbeugte sich höflich vor Peggy.
»Sie kann alles mitanhören – wenn sie Lust dazu hat.«

		»Mr. Cranage«, fügte Jifferdene hinzu und sah uns beide an, »wir
wünschen nur eine Auskunft über eine gewisse Angelegenheit an einem
gewissen Tag in Portsmouth.« [bookmark: page61]

		»Ja?« sagte ich. »Nun?«

		Die beiden Detektive sahen sich an, und Jifferdene nickte
Spiller zu.

		»Es handelt sich um folgendes, Mr. Cranage«, begann Spiller.
»Sie brauchen sich nicht im geringsten über unser Hierherkommen zu
beunruhigen, auch nicht über die Fragen, die wir an Sie zu stellen
wünschen, wir sind nicht hinter Ihnen her, außerdem wissen wir
nichts Nachteiliges über Sie. Wir möchten nur eine Auskunft von
Ihnen haben, und ich an Ihrer Stelle würde sie geben. Vor etwa
vierzehn Tagen verbrachten Sie den größten Teil des Tages in dem
Laden von Holliment, einem Altwaren- und Kohlenhändler in
Portsmouth?«

		»Ja, das tat ich«, sagte ich.

		»Der Kellner des Gasthofes ›Admiral Hawke‹ brachte Ihnen Ihr
Essen?« sagte er.

		»Ja, das tat er«, antwortete ich.

		»Und auch Ihren Tee, nicht wahr? Nun, Mr. Cranage, würden Sie
uns bitte erzählen, wie Sie überhaupt dazu kamen, dort zu sein und
dann, was sich alles zugetragen hat, während Sie dort waren?«

		Ich sah Peggy an. Sie verstand meinen Blick und antwortete:

		»Ich würde ihnen alles sagen.«

		»Das Beste, was Sie ihm raten konnten, gnädiges Fräulein!« rief
Spiller aus. »Mr. Cranage könnte nichts Vernünftigeres tun.«

		»Es nimmt immerhin einige Zeit«, bemerkte ich. »Ziemlich viel
passierte. Immerhin – – –«

		Wir standen alle auf dem Rasen vor den Ställen, und weit hinten
hob sich Portsmouth durch einen Nebelschleier ab. Ich erzählte den
dreien alles, was vorgefallen war, von dem Augenblick an, da ich
Quartervayne auf dem Pier traf, bis zu dem Moment, wo mich Miß
Manson mit ihrer Reitgerte [bookmark: page62] aufweckte. Die beiden Detektive machten sich
ab und zu Notizen, Mr. Shen hörte mit wahrhaft undurchdringlichem
Gesichtsausdruck zu. Ab und zu sah ich zu ihm hinüber, sein Gesicht
blieb ernst und höflich, und man konnte seinen Gedanken nicht
erraten. Endlich hatte ich alles erzählt, und die beiden Detektive
steckten ihre Notizbücher wieder ein.

		»Und Sie haben von Holliment niemals eine Erklärung für all
diese Begebenheiten bekommen, Mr. Cranage?« fragte Spiller.

		»Eine Erklärung, nein«, entgegnete ich.

		»Aber er schien doch zu Tode erschrocken zu sein?«

		»Ja, er schlotterte vor Furcht.«

		»Er schien sich zu fürchten, daß der Chinese, dessen Gesicht Sie
am Fenster sahen, hereinkäme?«

		»Ja, das nehme ich an. Aber er hatte schon vorher Angst. Er war
schon zu Tode erschrocken, als er Quartervaynes Zettel bekam.«

		»Nun, Mr. Cranage, Sie sind mit ihm ziemlich lange
zusammengewesen, hat er denn nie eine Bemerkung fallen lassen, aus
der Sie entnehmen konnten, warum er solche Angst hatte?«

		»Nein, niemals. Ich dachte mir, daß der Chinese, der durchs
Fenster geblickt hatte, aus irgendeinem Grunde hinter ihm und
Quartervayne her sei. Aber warum, hat er mir nicht erzählt.«

		Die zwei Detektive flüsterten etwas miteinander, und dann sprach
Jifferdene mit Shen. Daraufhin wandte sich dieser an mich.

		»Sie sind ganz sicher, daß das Gesicht, das Sie durch das
Fenster sahen, das eines Chinesen war?« fragte er mit leiser Stimme
in tadellosem Englisch.

		»Ja, ganz bestimmt«, entgegnete ich.

		»Die Merkmale der chinesischen Rasse sind Ihnen bekannt?« fragte
er lächelnd. [bookmark: page63]

		»Ja«, antwortete ich. »Ich habe viele Ihrer Landsleute in London
– im Westend- und im Limehousebezirk – gesehen. Sicherlich war er
ein Chinese. Außerdem bezeichnete ihn Holliment in unserem Gespräch
immer als Chinesen.«

		»Glauben Sie, daß Sie ihn wiedererkennen könnten?« fragte
er.

		»Das möchte ich nicht behaupten, möchte es sogar bezweifeln. Sie
dürfen nicht vergessen, daß ich ihn nur einen Augenblick durchs
Fenster sah.«

		»Und dann doch noch, als er und die anderen in den Laden
einbrachen«, bemerkte er.

		»Ja«, gab ich zu. »Aber das Licht, das von der Straßenlaterne
hereinfiel, war sehr schwach. Ich sah nur, daß es ein Chinese war,
der mit anderen, die aber keine Chinesen waren, eingedrungen
war.«

		»Holliment«, fuhr er fort, »hat nie den Chinesen beim Namen
genannt?«

		»Nein, das tat er nicht. Ich habe nie einen Namen gehört.«

		Mr. Shen verbeugte sich dankend, und ich wandte mich an die
beiden anderen. Sie stellten noch ein paar Fragen wegen des
zertrümmerten Automobils, dann wollten sie noch wissen, ob
vielleicht Holliment und Quartervayne in der Umgebung an dem Morgen
gesehen worden wären. Nachdem ich ihnen geantwortet hatte,
verabschiedeten sie sich.

		»Das macht die ganze Sache nur noch geheimnisvoller«, sagte
Peggy, als wir ihrem Haus zugingen.

		»Sicherlich steckt etwas ganz Wichtiges dahinter. Chinesische
Gesandtschaft! Warum sollte einer ihrer Beamten hierher kommen?
Sieht doch nach einem Staatsgeheimnis aus.«

		»Wir werden noch mehr zu hören bekommen«, sagte ich.

		Aber ich hörte tagelang nichts mehr darüber; alles im Schloß
Renardsmere ging ruhig seinen gewöhnlichen Gang. [bookmark: page64] Dann, eines Morgens, als
ich grabe die Korrespondenz erledigte, brachte mir ein Diener die
Visitenkarte eines Mr. Percy Neamore.

		»Der Herr wartet in der Halle und möchte gern Ihre Ladyschaft in
einer höchst wichtigen Angelegenheit sprechen.«

		Es gehörte zu meinen Pflichten, Besucher dieser Art zuerst zu
empfangen. Ich nahm die Karte und ging in die Halle. Dort stand ein
tadellos angezogener, sehr selbstsicher auftretender junger Mann,
der sich neugierig umsah.

	
		
		7.

Der Scheck über 10 000 Pfund

		Die Haustür stand offen, und so sah ich sofort, wie Percy
Neamore es fertiggebracht hatte, zu so früher Morgenstunde in
Schloß Renardsmere zu erscheinen: Vor der Freitreppe stand ein
Wagen. Ich kannte ihn gut, denn es war der einzige, den man an der
uns nächstliegenden Bahnstation mieten konnte. Also mußte unser
Besucher den ersten Frühzug von London genommen haben, und dies
ließ darauf schließen, daß der Grund seines Besuchs wirklich
dringend war. Ich sah ihn mir genau an, als ich durch die Halle auf
ihn zuging. Er war, wie ich schon gesagt hatte, tadellos angezogen
– vielleicht ein bißchen zu modisch – und trug eine selbstsichere
Miene zur Schau. Ich hatte das Gefühl, er habe mit Geld oder
Diamanten zu tun. Er verbeugte sich und lächelte höflich, als ich
näherkam.

		»Sie wünschten Lady Renardsmere persönlich zu sprechen?« fragte
ich und warf einen Blick auf die Visitenkarte. Er verbeugte sich
wiederum und lächelte gewinnend.

		»In einer geschäftlichen Angelegenheit«, gab er zur Antwort.
[bookmark: page65]

		»Lady Renardsmere beabsichtigt, in einer halben Stunde nach
London zu fahren«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob sie heute morgen
jemanden empfangen wird. Gewöhnlich empfängt sie in geschäftlicher
Angelegenheit niemand ohne vorherige Anmeldung. Ich bin ihr
Privatsekretär. Können Sie mir nicht sagen, um was es sich
handelt?«

		Er lächelte wiederum und schüttelte den Kopf.

		»Es tut mir leid«, antwortete er, »aber die Angelegenheit
betrifft nur Lady Renardsmere.«

		»Kennt sie Sie?« fragte ich.

		»Nein«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Aber würden Sie mir,
bitte, meine Visitenkarte einen Augenblick geben?«

		Ich gab sie ihm, und er zog einen goldenen Bleistift heraus und
schrieb etwas unter seinen Namen.

		»Wenn Lady Renardsmere das sieht«, sagte er bestimmt, »wird sie
schon wissen, um was sich's handelt.«

		Daraufhin öffnete ich die Tür eines Wohnzimmers und bat ihn,
Platz zu nehmen. Ich suchte Lady Renardsmere auf. Sie beendete
grade ihr Frühstück und war bereits reisefertig angezogen. Ich gab
ihr die Karte und erklärte, der Betreffende hoffte, empfangen zu
werden. Ich fügte noch hinzu, daß er mir nicht sagen wollte, um was
es sich handle.

		»Neamore?« sagte sie, nachdem sie einen Blick auf die Karte
geworfen hatte, »kenne ihn nicht.«

		Dann sah sie die in Bleistift geschriebenen Worte, die ich gar
nicht beachtet hatte.

		»Oh!« sagte sie mit veränderter Stimme. »Führen Sie ihn in mein
Büro, Cranage.«

		Das Zimmer, das Lady Renardsmere ihr Büro nannte, war ein
kleines Zimmer, das an die Halle angrenzte. Es wirkte nicht wie das
Boudoir einer Dame, sondern glich viel eher einer Gerätekammer.
Denn hier bewahrte sie ihre Gartengeräte, ihre Gartenkleider und
Schuhe, und auch ihre Jagdflinten und Angelruten auf. In den
Bücherschränken [bookmark: page66] standen nur Werke über Pferderennen und
Pferdezucht. Der große Schreibtisch war mit Briefen und Dokumenten
vollgepfropft, die sich hauptsächlich auf ihren Rennstall bezogen.
In diesem Zimmer, wo ich mich jeden Morgen zu melden hatte,
erledigte sie alle ihre geschäftlichen Angelegenheiten. Ich führte
nun Percy Neamore hier herein, suchte aus dem ganzen Wirrwarr einen
Stuhl für ihn heraus und bat ihn zu warten. Einige Minuten später
konnte ich durch die offene Tür meines Arbeitszimmers sehen, wie
Lady Renardsmere eintrat. Was sich nun in der nächsten halben
Stunde zutrug, war wirklich für Schloß Renardsmere ungewöhnlich.
Die Unterredung dauerte etwa zehn Minuten, dann erschien Neamore
und sah äußerst zufrieden mit sich aus. Er ging zu seinem Wagen und
bezahlte den Kutscher, der nun sofort abfuhr, dann ging Neamore
wieder zu Lady Renardsmere zurück, und beide schlossen sich für die
nächste Viertelstunde ein, dann öffnete sich die Tür, und Lady
Renardsmere kam in mein Büro.

		»Cranage«, sagte sie, »geben Sie mir mein Scheckbuch Konto A.
Ich brauche es vielleicht in London.«

		Ich hatte ihre sämtlichen Scheckbücher in Verwahrung. Sie besaß
mehrere, je eins für ihre verschiedenen Konten. Sie verlangte jetzt
das Scheckbuch für ihr Privatkonto. Ich nahm es aus dem Safe und
gab es ihr; sie steckte es in ihre Handtasche und sagte nichts
weiter als: »Ich werde wohl im Laufe des Abends zurück sein.«
Hierauf ging sie wieder zu Neamore zurück. Zehn Minuten später fuhr
ihr Wagen vor, und gleich darauf erschien sie mit Percy Neamore,
und beide gingen die Freitreppe hinunter. Da ich sie noch etwas zu
fragen hatte, bevor sie abfuhr, ging ich auch hinaus. Zu meiner
größten Überraschung sah ich, daß Neamore bereits im Wagen saß und
es sich in einer der gutgepolsterten Ecken bequem gemacht hatte.
Lady Renardsmere stand noch auf der Freitreppe und gab dem
Chauffeur ihre Befehle. [bookmark: page67]

		»Sie fahren gleich beim ›Ritz‹ vor, Walker. Dieser Herr und ich
werden dort zu Mittag essen. Ich will Punkt ein Uhr da sein. Dann
bringen Sie den Wagen nach Park Lane; ich werde Sie später anrufen,
wenn ich Sie haben will.«

		Einen Augenblick später fuhr der Wagen ab, und ich ging
vollkommen verwundert ins Haus zurück. Wer in aller Welt war nur
dieser Percy Neamore, daß Lady Renardsmere mit ihm nach London fuhr
und sogar mit ihm im ›Ritz‹ zu Mittag essen wollte? Noch vor
dreiviertel Stunden kannte sie ihn überhaupt nicht. Woher diese
plötzliche Intimität? War das irgendeine geschäftliche
Angelegenheit, und wenn so, um was handelte es sich da? Mir fiel
Neamores Visitenkarte wieder ein, und ich erinnerte mich auch, daß
er etwas in Bleistift daraufgekritzelt hatte. Ich ging in Lady
Renardsmeres Zimmer, um die Karte zu suchen. Sie lag auf ihrem
Schreibtisch. Er schien nur den Namen einer Firma unter seinen
eigenen geschrieben zu haben: Gildenbaum & Roskin. Das sagte
mir gar nichts.

		Lady Renardsmere war noch nicht zurückgekommen, als ich an dem
Abend – ziemlich spät übrigens – zu Bett ging. Aber sie mußte in
den frühen Morgenstunden zurückgekehrt sein, denn ich traf sie zur
gewöhnlichen Stunde in ihrem Büro an. Wir gingen zusammen die
Korrespondenz durch, und sie gab mir ihre Anordnungen darüber;
dann, als ich grade das Zimmer verlassen wollte, überreichte sie
mir das Scheckbuch, das ich ihr gestern gegeben hatte. Sie erwähnte
nicht, daß sie es benutzt hätte, aber später, als ich es in den
Safe zurücklegen wollte, sah ich nach, ob sie vielleicht einen
Scheck ausgeschrieben hatte. Sie hatte einen ausgestellt! Nach dem
Kontrollblatt hatte sie an Percy Neamore zehntausend Pfund
gezahlt!

		Ich muß hier noch etwas einfügen. Lady Renardsmere hatte genaue
Regeln, die strikt einzuhalten waren, über die Führung ihrer
Scheckbücher und Konten aufgestellt. Jede [bookmark: page68] Summe – die Höhe des Betrages
spielte keine Rolle – mußte nebst allen Einzelheiten auf dem
Kontrollblatt verbucht werden. So zum Beispiel mußte ich, wenn ich
Holroyds wöchentliche Rechnungen für Heu, Stroh oder Hafer bezahlt
hatte, alle Einzelheiten genau anführen. Selbst bei dem Scheckbuch
ihres Privatkontos beachtete sie diese Regel aufs peinlichste. Es
war eine Regel, die sie selbst nie verletzte, sie war sogar direkt
pedantisch darin. Aber diesmal hatte sie dagegen verstoßen; auf dem
Kontrollblatt stand gar nichts, nicht die geringste Einzelheit,
warum und wofür Lady Renardsmere zehntausend Pfund an Percy Neamore
gezahlt hatte.

		Ich bin nicht neugieriger als jeder andere auch, aber diese
Neamore-Geschichte reizte mich, ich hätte gern etwas darüber
erfahren. Da ich nun ihr Privatsekretär war und auch wußte, wie sie
alles verbucht haben wollte, nutzte ich diesen Vorteil aus. Ich
brachte ihr das Scheckbuch zurück und zeigte auf das letzte
Kontrollblatt.

		»Es sind keine Einzelheiten angeführt«, sagte ich und versuchte
möglichst gleichgültig auszusehen, »nur Name und Betrag sind
angeführt.«

		Solange ich bei ihr angestellt war, war dies das einzige Mal,
daß Lady Renardsmere ihre Fassung etwas verlor.

		»Ja, Cranage, kümmern Sie sich diesmal nicht darum«, sagte sie
fast abbittend. »Es ist eine kleine private Transaktion.«

		»Ich machte Sie deswegen nur darauf aufmerksam«, sagte ich, »da
Sie sonst immer alle Einzelheiten genau angeführt wünschen.«

		»Ja, ich weiß«, sagte sie schnell. »Es ist ganz richtig, daß Sie
mich darauf aufmerksam machen, aber diesmal ist es, wie ich Ihnen
schon sagte, eine private Angelegenheit. Ich weiß ja auch, wofür
der Scheck ausgestellt wurde. Schon gut, Cranage, es war ganz
richtig, daß Sie mich darauf aufmerksam machten.« [bookmark: page69]

		So hatte ich auf diese Weise nichts herauskriegen können, und
ich war genau so klug wie vorher. Vielleicht, dachte ich, hängt es
irgendwie mit Wetten zusammen. Lady Renardsmere setzte, wie ich
wußte, ab und zu nicht nur auf ihre eigenen Pferde, sondern auch
auf andere. Ich wußte auch, daß sie auf Rippling Ruby sehr hoch
gesetzt hatte, da sie darauf rechnete, daß die Stute das Derby
gewinnen würde. Vielleicht hatte sie diese zehntausend Pfund
Neamore anvertraut, damit dieser für sie bei verschiedenen
Buchmachern wetten würde. Aber dies war Vermutung; nur eins stand
fest, die Summe war gezahlt worden, und nur Lady Renardsmere und
Neamore wußten warum. Aber die ganze Angelegenheit war merkwürdig;
Neamores ganzer Besuch war merkwürdig, es war auch merkwürdig, daß
er mit Lady Renardsmere nach London gefahren war, und seltsam war
es, daß sie keine Einzelheiten eintragen konnte oder wollte.

		Das sollte aber nicht das einzig Merkwürdige des heutigen Tages
bleiben. Gewöhnlich aß ich in meinem eigenen Wohnzimmer. Grade als
ich mein Mittagessen beendet hatte und es mir in einem Klubsessel
mit einer Zeitung und einer Pfeife bequem machen wollte, ließ mich
Lady Renardsmere zu sich in ihr Büro kommen. Sie hatte auf dem
Schreibtisch ein kleines Paket vor sich liegen, das sorgfältig in
Briefpapier eingepackt und versiegelt war. Daneben lag ein
Briefumschlag, auf dem Lady Renardsmere in ihrer großen Handschrift
einen Namen und Adresse geschrieben hatte.

		»Cranage«, sagte sie, »Sie haben wohl schon zu Mittag gegessen?
Gut, dann möchte ich, daß Sie etwas für mich erledigten. Sie sehen
diesen Brief und das Paket. Bitte überbringen Sie beides meinem
Rechtsanwalt, Pennithwaite, in Lincolns Inn Fields.«

		»Heute nachmittag?« fragte ich.

		»Ja, sofort«, antwortete sie. »Sie können mit dem Rolls-Royce
fahren. Walker hat schon gegessen. Pennithwaite verläßt [bookmark: page70] nie vor fünf Uhr
sein Büro, so werden Sie noch bequem zur Zeit hinkommen, und,
Cranage«, hier machte sie eine Pause, und wie ich sehen konnte, war
sie sehr besorgt, denn sie legte ihre Hand auf meinen Arm,
»Cranage, versprechen Sie mir, daß Sie unterwegs nirgends anhalten
werden. Nirgends!«

		»Selbstverständlich, Lady Renardsmere«, antwortete ich. »Warum
sollte ich auch anhaltend«

		»Ach«, sagte sie. »Sie möchten vielleicht unterwegs aussteigen,
um ein Glas Bier oder so etwas zu trinken. Das tun junge Leute doch
manchmal ganz gern. Aber das werden Sie nicht tun, nicht wahr,
Cranage? Sie gehen von hier direkt zu Pennithwaite? Sie nehmen
dieses Paket und diesen Brief und lassen sich durch nichts ablenken
oder aufhalten, bis Sie es ihm persönlich überreicht haben?«

		»Selbstverständlich, Lady Renardsmere«, versicherte ich. »Ich
tue genau, was Sie wünschen. Bitte, befehlen Sie Walker, daß er von
hier aus, ohne irgendwo anzuhalten, direkt nach Lincolns Inn Fields
fährt.«

		»Ja«, sagte sie, »gut, er wird in zehn Minuten so weit sein.
Danke Ihnen noch, Cranage, und wo wollen Sie das Paket und den
Brief hintun?«

		Ich zeigte es ihr; ich steckte das winzige Paket – es war nur
drei Zoll breit – in meine Hosentasche, und den Brief in meine
Rocktasche.

		»Lady Renardsmere, ich werde sie nicht einmal anrühren, ich
werde sie dann erst anfassen, wenn ich sie Herrn Pennithwaite
aushändige. Glauben Sie mir, sie sind ganz sicher aufbewahrt, so
sicher, wie es nur möglich ist.«

		»Das ist gut!« sagte sie etwas erleichtert. »Ich wußte, ich kann
mich auf Sie verlassen. Wenn Sie bei Pennithwaite gewesen sind,
können Sie machen, was Sie wollen. Essen Sie irgendwo recht gut zu
Abend, machen Sie mit Walker aus, wann er Sie zurückbringen soll.
Mir ist alles recht, [bookmark: page71] wenn Sie nur Brief und Paket abgegeben haben.
Hier, leisten Sie sich ein gutes Essen, mein Junge.«

		Ehe ich protestieren oder sie daran hindern konnte, hatte sie
mir eine fünf Pfundnote in die Hand gedrückt und war aus dem
Zimmer. Ich ging, um mich für die Fahrt fertigzumachen, und als ich
wieder herunterkam, stand sie an der Haustür und gab Walker strenge
Anweisungen.

		»Und danach werden Sie Ihre Befehle, was die Rückfahrt betrifft,
von Mr. Cranage bekommen. Jetzt haben Sie direkt von hier zu Mr.
Pennithwaite zu fahren!«

		Ich stieg ein, und wir fuhren ab. Als ich meinen Hut abnahm,
warf mir Lady Renardsmere noch einen ermahnenden Blick zu. Ich
wußte, was sie damit sagen wollte; sie wollte mich noch einmal an
unser Gespräch in ihrem Büro erinnern. Als wir das Dorf verlassen
hatten und die Richtung nach der sechs Meilen entfernten
London-Portsmouth-Chaussee einschlugen, wunderte ich mich, warum
sie nur so darauf bestand, daß ich meine Fahrt nirgends
unterbrechen sollte. Es war doch nicht gut möglich, daß ich
unterwegs überfallen und ausgeraubt würde. Wir lebten doch nicht
mehr im Zeitalter der Raubritter. Was konnte das nur sein, was ich
zu Pennithwaite brachte? Das Paket mußte, so klein es auch war,
irgend etwas von großem Wert oder Wichtigkeit enthalten.
Befürchtete Lady Renardsmere, daß ich unterwegs angehalten würde,
am hellen Tage, an einem schönen Frühlingsnachmittag – der Gedanke
schien absurd. Und doch hatte ihre Unruhe mich etwas angesteckt,
und mein einziger Gedanke war, so schnell wie nur irgend möglich
nach London zu kommen und meinen Auftrag glücklich zu erledigen.
Walker tat das Seinige. Er bog bei Petersfield in die Londoner
Chaussee ein und fuhr dann in rasendem Tempo nach London. Er hielt
genau um halb fünf in Lincolns Inn Fields.

		Pennithwaites Büro lag auf der Südseite der Fields in einem der
alten Häuser, die glücklicherweise von der Mode, [bookmark: page72] alles zu restaurieren,
verschont geblieben sind. Pennithwaite war noch da und empfing mich
in einem großen altmodischen Zimmer mit schön verzierter Decke und
einem wundervollen Kamin. Er hätte auch gar nicht zu einer anderen
Umgebung gepaßt, da er selbst ernst und altmodisch wirkte. Nachdem
ich mich vergewissert hatte, daß er Pennithwaite war, übergab ich
ihm Brief und Paket. Er las den Brief in meiner Gegenwart, dann,
indem er das Paket mit sich nahm, zog er sich in ein anderes Zimmer
zurück. Er blieb dort einige Zeit; als er zurückkam – das Paket
oder den Inhalt mußte er verwahrt haben – setzte er sich an seinen
Schreibtisch und schrieb schnell einige Zeilen, steckte sie dann in
ein Kuvert, versiegelte dieses und übergab es mir mit einer
höflichen Verbeugung.

		»Nur um Lady Renardsmere wissen zu lassen, daß Sie Brief und
Paket mir übergeben haben«, sagte er lächelnd. Dann sah er mich
näher an und sagte:

		»Ich nehme an, Sie sind der neue Privatsekretär der gnädigen
Frau?«

		»Ja, Mr. Pennithwaite«, antwortete ich.

		Er stand auf und gab mir die Hand. »Sie werden sehen, daß sie
eine hervorragende Frau ist«, sagte er, »exzentrisch, aber äußerst
gütig. Auf Wiedersehen!«

		Ich ging zu Walker hinunter und fühlte mich sehr erleichtert,
dies geheimnisvolle, kleine Paket losgeworden zu sein. Ich sprach
mit Walker über die Rückfahrt; er sollte den Wagen zu Lady
Renardsmeres Stadthaus in Park Lane fahren, seinen Tee dort
einnehmen und mich Punkt halb neun in der Nähe von Piccadilly
Circus abholen. Er fuhr ab, und ich schlenderte gemächlich entlang
und genoß es, in London zu sein. Ich ging den Strand hinauf, sah
mir noch Haymarket und Coventry Street an und schließlich, kurz
nach sechs Uhr ging ich ins Trocadero, um dort in aller Ruhe zu
Abend zu essen. [bookmark: page73]

		Obwohl es noch früh war, war das Restaurant schon gut besucht,
es füllte sich immer mehr, und um sieben Uhr war in dem großen
Saal, in dem ich saß, kaum noch ein Tisch frei. Die lange Autofahrt
hatte mich so hungrig gemacht, daß ich mich gar nicht für die
Leute, die um mich herum saßen, interessierte. Aber als ich meinen
Hunger gestillt hatte, fing ich an, mich umzusehn, und plötzlich,
an dem anderen Ende des Saals, sah ich an einem Tisch, der in der
Ecke stand, Neamore und mit ihm Holliment!

		Ich irrte mich bestimmt nicht, dort saßen sie und aßen zu Abend.
So groß war der Saal nicht, und so weit saßen sie auch nicht von
mir entfernt, daß ich sie nicht genau hätte sehen können. Eine
Flasche Sekt stand vor ihnen, sie aßen und tranken mit dem größten
Appetit und unterhielten sich sehr angeregt. Sie waren so in ihr
Gespräch vertieft, daß sie auf niemand und nichts, was um sie herum
vorging, acht gaben. Holliment mit Neamore, dem Lady Renardsmere
gestern zehntausend Pfund gezahlt hatte! Und wofür nur?

		Einen Augenblick dachte ich daran, auf Holliment zuzugehen und
ihn zu begrüßen; aber genau so rasch wie der Gedanke gekommen war,
verging er auch. Nein, einstweilen genügte mir, was ich zufällig
entdeckt hatte. Holliment war in London, und er kannte Neamore. Ich
würde schon über beide noch etwas zu hören bekommen. Und damit er
oder Neamore mich nicht sehen sollten, bezahlte ich meine Rechnung,
sobald ich mit dem Essen fertig war, und verließ das Restaurant
durch die nächstliegende Tür. Ich ging in ein anderes, um dort bei
einer Tasse Kaffee eine Zigarre zu rauchen.

		Ich traf Walker um halb neun auf Lower Regent Street, und wir
fuhren nach Hause. Lady Renardsmere war noch auf, als wir ankamen,
und obgleich sie nicht viel sagte, konnte ich doch sehen, wie froh
und erleichtert sie war, als ich ihr den Brief ihres Rechtsanwaltes
gab. Aber sie erklärte mir nicht, [bookmark: page74] warum sie mich nach London geschickt
hatte, und ich erzählte ihr auch nicht, wen ich im Trocadero gesehn
hatte.

		Am nächsten Morgen, als mir das alles immer noch im Kopf
herumging, wurde ich um elf Uhr in die Halle gebeten, wo jemand,
wie mir der Diener sagte, mich dringend sprechen wollte.

		Es war Detektiv Spiller aus Portsmouth. Er trat ganz nah an mich
heran und flüsterte:

		»Mr. Cranage, Sie werden mit mir nach London mitkommen müssen,
und zwar sofort. Mein Wagen wartet draußen. Sie wissen natürlich
noch gar nicht, um was es sich handelt. Nun, Holliment, Sie wissen
schon – er wurde heute früh im Westendbezirk tot aufgefunden.
Ermordet!«

	
		
		8.

Der erste Mord

		Diese kurze Mitteilung überraschte und bestürzte mich dermaßen,
daß ich nichts weiter tun konnte, als dazustehn und Spiller
anzustarren. Ich fühlte, daß der Diener, der mich herausgebeten
hatte, und der Hausmeister, der grade in die Halle kam, mich
ebenfalls anstarrten, und so faßte ich mich rasch.

		»Holliment? Ermordet!« rief ich aus. »Das ist ja ganz unmöglich!
Ich sah ihn ja erst gestern Abend!«

		»Das ist gar nicht so unmöglich, Mr. Cranage«, entgegnete
Spiller ruhig. »Zwischen gestern abend und heute früh war Zeit
genug, ermordet zu werden. Sehn Sie her!«

		Er zog ein Telegramm aus seiner Tasche, öffnete es und gab es
mir. Ich gestehe, meine Hand zitterte ein wenig, als ich es nahm,
meine Phantasie malte sich bereits aus, wie Holliment langsam, aber
sicher aufgestöbert worden war. [bookmark: page75]

		»Es ist von Jifferdene – von dem Mann, den Sie neulich mit mir
und dem chinesischen Herrn zusammen sahn«, sagte Spiller. »Lesen
Sie nur!«

		Ich las:

		Dringend. Ein Mann aller Wahrscheinlichkeit nach
Holliment heute früh in Westend ermordet aufgefunden sofort
Verbindung mit Cranage aufnehmen und so schnell wie möglich beide
herkommen.

		»Ja«, sagte ich, »aber hier steht nur ›aller Wahrscheinlichkeit
nach‹. Es kann ja sein. Na, ich werde wohl mit Ihnen gehen müssen.
Aber warum eigentlich? Es muß doch noch andere geben, besonders
Leute aus Portsmouth, die Holliment genau so gut wie ich
identifizieren können.«

		»Es gibt keinen in Portsmouth, Mr. Cranage, der über seine
letzten Tage dort das weiß, was Sie wissen«, entgegnete der
Detektiv. »Kommen Sie nur, wir wollen abfahren. Ich habe einen
guten Wagen draußen, wir fahren sofort hin.«

		»Kommen Sie mit vor die Tür«, sagte ich und führte ihn hinaus,
so daß uns die schon neugierig gewordenen Diener nicht hören
konnten. »Hören Sie mal«, fuhr ich fort, »was für eine
Entschuldigung soll ich denn Lady Renardsmere gegenüber gebrauchen?
Ich habe keine Lust, ihr zu sagen, daß ich in eine Morduntersuchung
verwickelt bin, wenigstens möchte ich, bevor ich nichts Näheres
darüber weiß, ihr nichts sagen.«

		»Sagen Sie ihr, ein Freund, ein Bekannter, sei in London
verunglückt, und Ihre Anwesenheit sei notwendig«, sagte er. »Bitten
Sie sie um zwei Tage Urlaub, Sie müssen vielleicht die Nacht über
wegbleiben. Das wird doch gehen. Die Diener da drinnen kennen mich
nicht, niemand kennt mich hier. Sie können ihr ja hinterher alles
erklären – falls es notwendig sein sollte.« [bookmark: page76]

		Ich suchte Lady Renardsmere im Garten auf; zu meiner größten
Beruhigung gab sie mir, ohne überhaupt zu fragen, sofort Urlaub.
Sie bot mir sogar Walker und eines ihrer Automobile an. Ich dankte
und erklärte ihr, daß der Mann, der gekommen sei, um mich zu holen,
mit seinem eigenen Wagen hier sei, und einige Minuten später fuhren
Spiller und ich ab.

		»Ziemlich unangenehme Sache, Mr. Cranage«, bemerkte der
Detektiv, als wir schon einige Zeit unterwegs waren. »Bis jetzt
kann ich mir kein Bild davon machen. Was denken Sie darüber?«

		»Ich?« rief ich aus. »Mann Gottes! ich weiß nicht mehr, als was
ich Ihnen erzählt habe. Mir scheint, Sie und der Mann von Scotland
Yard – wie nennen Sie ihn – Jifferdene? – Sie beide müßten doch
Bescheid wissen.«

		»Ja«, bemerkte er trocken, »leider kann ich Ihnen nur
versichern, daß wir sehr wenig wissen. Wenn einer etwas weiß, so
ist es der Chinese, der damals mit uns hierher kam. Aber diese
Asiaten – du lieber Gott! Wenn sie nicht reden wollen, ist es
menschenunmöglich, sie zum Sprechen zu bringen.«

		»Warum ist er überhaupt mit Ihnen gekommen?« fragte ich. »Ich
habe schon manchmal darüber nachgedacht.«

		»Das will ich Ihnen sagen«, antwortete er. »Einige Tage, bevor
wir Sie vor den Pferdeställen trafen, kam er mit Jifferdene zu uns
auf das Polizeipräsidium in Portsmouth. Er wollte Erkundigungen
über einen Chinesen einziehen, der, wie er sagte, vor kurzem in
Portsmouth gewesen sein sollte, und dessen Aufenthalt die
chinesische Gesandtschaft gern ermittelt haben wollte. Mir wurde
der Befehl erteilt, Nachforschungen anzustellen. Schließlich, das
heißt innerhalb vierundzwanzig Stunden, hatte ich herausbekommen,
daß ein Chinese ein- oder zweimal in Holliments Gesellschaft
gesehen worden war. Wir gingen nach Holliments Laden und [bookmark: page77] fanden, daß
sehr Merkwürdiges dort vorgefallen sein mußte, und daß Holliment
von der Bildfläche verschwunden war. Darauf erkundigten wir uns in
der Nachbarschaft, und der Kellner des ›Admiral Hawke‹ erzählte uns
von einem fremden jungen Mann, der einen ganzen Tag lang Holliment
vertreten habe. Zwei oder drei Tage später kam er zu uns und
meldete uns, er habe diesen jungen Mann – nämlich Sie – gesehn, und
berichtete auch, wo Sie wären. So kamen wir nach Renardsmere und
hörten dann durch Sie von dem Chinesen, der durch Holliments
Ladenfenster hineingeschaut hatte, und der später mit anderen
eingedrungen war. Verstehn Sie nun?«

		»Ist das alles, was Sie wissen?« fragte ich.

		»Das ist alles, was ich bis jetzt weiß«, antwortete er. »Mr.
Shen gab sich einstweilen mit dieser Auskunft zufrieden und fuhr
mit Jifferdene ab. Dann hörte ich nichts mehr darüber, bis ich dies
Telegramm bekam.«

		»Also dann läuft es darauf hinaus«, sagte ich, »Sie drei waren
nicht hinter Holliment her, sondern hinter irgendeinem
Chinesen?«

		»Ja, so ungefähr ist es. Hinter einem Chinesen!« antwortete er.
»Ich sage Ihnen, die chinesische Gesandtschaft legt großen Wert
darauf, seiner habhaft zu werden. Sie hat sogar Scotland Yard
gebeten, ihn ausfindig zu machen. Aber warum sie ihn haben will,
und wer er ist, und was Holliment mit ihm zu tun hat, oder zu tun
gehabt hat, ist mir gänzlich schleierhaft.«

		»Spiller«, sagte ich, »ich mache mit Ihnen jede Wette, daß,
sollte der Ermordete wirklich Holliment sein, der Chinese ihn
ermordet hat.«

		»Das ist todsicher«, bemerkte er lachend. »Sie können ruhig eine
Million wetten. Aber aus welchem Grund nur?«

		»Das weiß ich nicht«, entgegnete ich. »Ich weiß nur, daß ich nie
einen Mann gesehn habe, der solche Angst hatte wie [bookmark: page78] Holliment, als ich ihm
erzählte, daß ich das Gesicht und die geschlitzten Augen eines
Chinesen durch das Fenster gesehn hatte. Er hatte Angst um sein
Leben, Spiller, Todesangst!«

		»Ja, nun hat ihn der Kerl doch erwischt«, sagte er. »Sie werden
schon sehen, daß es doch Holliment ist. Aber Jifferdene wird mehr
wissen; bis wir ankommen, wird er einiges erfahren haben.«

		Jifferdene wartete schon auf uns, als wir in Scotland Yard
ankamen. Er nahm uns in ein kleines Wartezimmer und schloß die Tür.
Ich hatte, während ich mich mit Spiller unterhalten hatte, mich
entschlossen, vorläufig Neamores Name nicht in Verbindung mit
Holliment zu erwähnen. Denn wenn ich Neamore erwähnte, dann mußte
ich auch Lady Renardsmere erwähnen, und das wollte ich nicht tun.
Und schließlich hatte Neamore vielleicht mit dieser ganzen
Geschichte gar nichts zu tun. Warum sollte Holliment nicht viele
Menschen in London kennen?

		»Ich glaube, dieser Mann ist Holliment, nach der Beschreibung,
die ich von ihm in Portsmouth bekommen habe«, bemerkte Jifferdene.
»Ich glaube bestimmt, daß er es sein muß.«

		»Mr. Cranage sah ihn gestern abend«, bemerkte Spiller.

		»Oh!« sagte Jifferdene. »Wo war das?«

		»Im Trocadero. Er aß zu Abend«, sagte ich. »Es war so ungefähr
um sieben Uhr.«

		»Haben Sie ihn gesprochen?« fragte er.

		»Nein, ich wollte es auch nicht. Nach allem, was ich kürzlich
mit ihm erlebt habe, wollte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben.
Er hatte mich nicht gesehn, und ich machte, daß ich aus dem Lokal
hinauskam.«

		»Aber«, sagte Jifferdene, »ich möchte, daß Sie ihn
identifizieren, Mr. Cranage. Ja, ich weiß, viele andre Leute
könnten es auch tun, aber ich habe meine besonderen Gründe dafür,
Sie deswegen hierher gebeten zu haben. Sie sind, soweit [bookmark: page79] ich weiß, die
einzige Person, die den Chinesen gesehn hat, der meiner Meinung
nach der Mörder ist.«

		»Wo ist es passiert?« fragte Spiller.

		»In der Paddington-Gegend«, antwortete Jifferdene. »Er wurde in
Blomfield Road gefunden, ungefähr zwanzig Meter von der Brücke
entfernt, die Warwick Avenue mit Harrow Road verbindet. Es war
heute früh um drei Uhr; ein Schutzmann fand ihn. Nach Befund des
Polizeiarztes war er schon ungefähr eine halbe Stunde tot. Mit
einem Messer erstochen! Und der Mann, der ihn erdolcht hatte,
verstand sein Handwerk. Aber der Grund? Es ist ein vollkommenes
Rätsel. Jede Tasche ist umgekehrt worden. Der Inhalt muß für den
Mörder keine Bedeutung gehabt haben, denn Uhr, Geld usw. lagen
achtlos umher verstreut. Sein Rock und seine Weste sind auch an
verschiedenen Stellen aufgeschlitzt worden. Man kann daraus
deutlich entnehmen, daß der Mörder nach irgend etwas gesucht haben
muß. Aber ob er das Gesuchte gefunden hat oder nicht, das weiß man
nicht.«

		»Und von dem Mörder selbstverständlich keine Spur«, warf Spiller
ein.

		»Keine! Nicht der geringste Hinweis«, sagte Jifferdene. »Wir
ziehen in der Nachbarschaft Erkundigungen ein, ob er vielleicht
spät nachts in der Gegend – allein oder in Begleitung – gesehn
worden ist, aber bis jetzt ist mir noch nichts gemeldet
worden.«

		»Wo liegt er?« fragte Spiller.

		»In der Paddingtoner Totenhalle. Wir werden jetzt dorthin gehen,
und Mr. Cranage wird so gut sein, ihn zu identifizieren«,
antwortete Jifferdene. »Ich vergaß übrigens, Ihnen zu sagen, daß
keinerlei Ausweispapiere bei ihm gefunden wurden. Möglich, daß der
Mörder sie entwendet hat – wenn Holliment überhaupt welche bei sich
gehabt hat. Natürlich kann er eine Brieftasche gehabt haben.
Jedenfalls wollen wir hingehn. Aber Sie haben ja eine lange Fahrt
[bookmark: page80] hinter
sich, und es ist schon nach ein Uhr. Was meinen Sie dazu, wenn wir
vorher essen gehen?«

		Wir gingen zu einem in der Nähe gelegenen Restaurant. Die beiden
Beamten aßen und tranken mit größtem Appetit, und so zwang ich
mich, nicht an das zu denken, was mir bevorstand, und folgte ihrem
Beispiel. Ich war froh und dankbar, daß sie während der ganzen
Tischzeit kein berufliches Thema anschnitten. Wir unterhielten uns
über Pferderennen; ich schilderte ihnen Rippling Ruby in glühenden
Farben und riet ihnen, ihren letzten Groschen auf die Stute zu
setzen. Die Unterhaltung stockte feinen Augenblick, die Zeit
verstrich schnell, und endlich zahlten wir unsere Rechnung. Dann
gingen wir wieder in den schönen Frühlingsnachmittag hinaus und
fuhren in einer Autodroschke nach Paddington, um die Sache hinter
uns zu haben.

		»Es genügt ein Blick, Mr. Cranage«, flüsterte mir Jifferdene zu,
als wir in die Totenhalle eintraten. »Hat gar keinen Zweck, sich
lange hier aufzuhalten. Sie werden sofort wissen, ob es der Mann
ist oder nicht. Also nun.«

		Es war Holliment.

		»Ja, das ist er«, flüsterte ich. »Großer Gott! Noch gestern
abend – – –«

		Wir gingen wieder hinaus und marschierten schweigend Paddington
Green hinunter.

		»Der Tatort«, bemerkte Jifferdene plötzlich, »liegt ungefähr
fünf Minuten von hier entfernt, dort, hinter jenen Mietshäusern.
Aber ich weiß nicht, ob es Zweck hat, hinzugehn, es ist nichts
weiter zu sehn als die Stelle, wo's geschehn ist. Schließlich haben
wir noch mehr zu erledigen, Mr. Cranage. Ich möchte gern, daß Sie
jetzt mit mir in das Langham-Hotel gingen, um einen Chinesen
aufzusuchen, der dort wohnt, und dann habe ich vor, Sie heute abend
ins Chinesenviertel mitzunehmen.«

		»Ich muß wohl tun, was Sie wollen«, sagte ich. [bookmark: page81]

		»Ja, ich werde aber zusehen, daß alles beschleunigt wird, damit
Sie bald wieder abreisen können«, sagte er. »Spiller, für Sie wäre
es wohl das beste, Sie kehrten so rasch wie möglich nach Portsmouth
zurück und würden mit Ihren Nachforschungen dort fortfahren, finden
Sie noch mehr über Holliment und den Chinesen heraus. Es muß noch
mehr darüber zu erfahren sein. Einen Augenblick!«

		Er nahm Spiller zur Seite und sprach mit ihm einige Minuten.
»Finden Sie das heraus, wenn irgendwie möglich«, schloß er. »Und
selbstverständlich halten Sie mich, bitte, auf dem laufenden.«

		Spiller verabschiedete sich von mir und eilte fort, um den Zug
zu erreichen. Wir beide gingen noch ein Stück zu Fuß, dann winkte
Jifferdene einer Autodroschke und befahl dem Führer, nach dem
Langham-Hotel zu fahren. Sobald wir unterwegs waren, wandte er sich
vertraulich an mich.

		»Dies ist einer der merkwürdigsten Fälle, die ich je zu
bearbeiten hatte, Mr. Cranage«, sagte er. »Er ist darum so
verzwickt, weil Asiaten hinein verwickelt sind. Spiller sagte mir,
er hätte Ihnen alles, was er weiß, erzählt. Nun, Tatsache ist, ich
weiß auch kaum etwas mehr. Aber ich habe eine Vermutung. Spiller
erzählte Ihnen, nicht wahr?, daß die chinesische Gesandtschaft mich
auf den Chinesen aufmerksam machte, den Holliment in Portsmouth
kannte. Das tat sie, aber hinter der chinesischen Gesandtschaft
steckt noch jemand, und das ist meiner Meinung nach ein alter
chinesischer Herr von großem Einfluß, der jetzt im Langham
abgestiegen ist. Ich habe ihn einmal in Begleitung von Mr. Shen
gesehn, und jetzt werden Sie und ich ihn aufsuchen. Er weiß, was
hinter dem allem steckt – aber verflucht nochmal, ich nicht!«

		»Wenn dieser alte Herr wirklich über alles Bescheid weiß«, sagte
ich, »können Sie ihn dann nicht dazu kriegen, Ihnen alles zu
erzählen? Können Sie ihn nicht einfach [bookmark: page82] zwingen, alles zu sagen? Besonders da
ein Mord geschehen ist?«

		»Hm, aber diesen Asiaten bedeutet ein Menschenleben nicht soviel
wie uns, Mr. Cranage. Und was das anbetrifft, ihn dazu zu kriegen,
uns was mitzuteilen oder ihn etwa dazu zwingen zu wollen – na,
warten Sie nur, bis Sie ihn gesehen haben! Ich habe die Sphinx nie
in meinem Leben gesehn, aber ich glaube, Sie könnten sie eher dazu
kriegen, den letzten Schlager zu singen, als daß Sie diesen alten
Herrn gegen seinen Willen zum Sprechen brächten.«

		»Und wer ist er?« fragte ich. »Sie sagten, er hätte großen
Einfluß in China. Was tut er hier? Spricht er auch englisch?«

		»Er spricht ganz gut englisch, genau so gut wie Mr. Shen, der an
einer unsrer Universitäten studiert haben soll. Und was der alte
Herr hier bei uns zu tun hat, weiß ich nicht. Aber ich glaube, nach
allem, was ich von ihm gesehn habe, muß er irgendein
Großindustrieller sein. Er hat eine Flucht von Zimmern im Langham,
und einige unsrer führenden Finanzleute suchen ihn dort auf. Seinen
genauen Titel und Rang kenne ich nicht. Ich kenne ihn nur als einen
Mr. Cheng, und im Langham hat er sich auch nur so
eingeschrieben.«

		»Cheng! Gut, ich werde mir den Namen merken«, sagte ich. »Und
wie weit ist Mr. Cheng über alle Einzelheiten dieses Falles
unterrichtet?«

		»Er weiß, daß Holliment vor kurzem einen gewissen Chinesen in
Portsmouth kannte, und daß Sie, als Sie Holliment vertraten, einen
Chinesen durch das Fenster blicken sahen, auch daß Holliment zu
Tode erschrocken war, als er davon hörte, und daß später ein
Chinese, gefolgt von Gesindel, in den Laden eindrang, und daß
Holliment floh. Das«, sagte Jifferdene, »ist, was Mr. Cheng bis
jetzt erfahren hat. Und jetzt will ich ihm erzählen, daß Holliment
ermordet worden ist.« [bookmark: page83]

		»Ach, um ihn dadurch zum Reden zu bringen?« warf ich ein.

		»Ja, vielleicht habe ich auch daran gedacht«, gab er zu. »Aber –
er wird mir reden, wenn er will. Ich wünschte, ich könnte nur die
Gedanken hinter dieser alten Pergamentstirn lesen!«

		In diesem Augenblick hielten wir vor dem Langham-Hotel, und
Jifferdene sandte seine Visitenkarte hinauf. Wir hatten nicht lange
zu warten, in wenigen Minuten erschien ein junger, vollkommen
europäisch gekleideter Chinese. Er begrüßte den Detektiv sehr
höflich, führte uns nach oben und bat uns, in einem Vorzimmer Platz
zu nehmen, indem er bemerkte, Mr. Cheng würde uns gleich persönlich
sprechen. Daraufhin ging er hinaus, und wir warteten fünf, zehn
Minuten. Eine Tür öffnete sich, ein vornehm aussehender Mann trat
heraus und ging durch das Zimmer und verließ es durch die Tür,
durch die wir eben eingetreten waren. Jifferdene beugte sich zu mir
herüber.

		»Kennen Sie den Herrn, Mr. Cranage?« fragte er.

		»Ich? Nein«, antwortete ich. »Wer ist er?«

		»Lord Mickleborough, Aufsichtsratsvorsitzender verschiedener
großer Gesellschaften, einer der bedeutendsten Londoner Finanziers.
Seine Firma …«

		Wir hörten ein leises Geräusch hinter uns. Jifferdene drehte
sich schnell in seinem Stuhl um und sprang auf die Füße. Ich drehte
mich auch um und stand ebenfalls auf. In der Tür, durch die eben
Lord Mickleborough herausgekommen war, stand in seiner
Nationaltracht ein alter, ehrwürdiger Chinese. Er sah sehr
malerisch aus, aber eigentlich waren es nicht soviel die bunten
Farben, noch das Ungewohnte, die auf mich einen solchen Eindruck
machten, vielmehr war es das hohe Alter, die leicht gebeugte
Gestalt und das pergamentartige verwitterte Gesicht. Er schien
mindestens hundert Jahre alt zu sein – ich verbeugte mich
unwillkürlich ehrfürchtig [bookmark: page84] vor ihm. Er verbeugte sich und lächelte ein
wenig, und dabei sah ich, daß seine Augen lebendig wie die eines
jungen Mannes waren.

		»Bitte, treten Sie ein.«

		Obgleich die Stimme leise und sanft klang, war sie doch klar und
fest. Wir folgten ihm in das Zimmer; er wies uns zwei Stühle an und
rückte seinen so, daß er genau vor uns saß. Dann faltete er die
Hände unter seinen weiten Ärmeln und sah Jifferdene an.

		»Sie haben eine Neuigkeit für mich?« fragte er.

		»Ja, Mr. Cheng«, antwortete Jifferdene. »Holliment, von dem ich
Ihnen erzählte, ist ermordet worden.«

		Dem alten verwitterten Gesicht war nichts anzumerken, nicht
einmal ein Augenlid zuckte. Jifferdene hätte ebensogut über das
schöne Frühlingswetter eine Bemerkung fallen lassen können.

		»Wo ist der Mord geschehen, in Portsmouth oder in London?«
fragte Mr. Cheng.

		»In London, heute morgen zwischen halb drei und drei Uhr. Er
wurde erdolcht. Raubmord scheint nicht in Frage zu kommen, sein
Geld und andre Wertsachen lagen neben ihm auf der Straße. Seine
Taschen sind alle umgedreht worden, und ein großer Teil seiner
Kleidungsstücke ist aufgeschlitzt worden, gerade als ob der Mörder
nach irgend etwas gesucht hätte.«

		Der Chinese blieb auch jetzt vollkommen ruhig. Nur die Augen
blickten scharf und aufmerksam.

		»Haben Sie irgendeinen Hinweis auf den Mörder gefunden?«

		»Nein, keinen. Aber darf ich eine Vermutung aussprechen, Mr.
Cheng. Meiner Meinung nach sind der Mörder und der Chinese, der
durch das Ladenfenster sah, identisch, und höchstwahrscheinlich
handelt es sich auch um denselben Mann, den Sie ermittelt haben
wollen.« [bookmark: page85]

		Mr. Cheng neigte seinen Kopf: »Das kann sein.«

		Jifferdene wies auf mich.

		»Dies ist der junge Herr, der den Chinesen durch's Fenster
blicken sah.«

		Mr. Cheng sah mich an. Aus irgendeinem Grunde wurde sein
Gesichtsausdruck liebenswürdig.

		»Aber, der junge Herr könnte den Mann, wie ich annehme, nicht
mit Bestimmtheit wiedererkennen?« fragte er.

		»Nein«, gab Jifferdene zu. »Er sagt es wenigstens. Aber ganz
einerlei, Mr. Cheng, wir werden versuchen, ihn zu finden.«

		»Und wie wollen Sie das machen?« fragte Mr. Cheng.

		»Nun, wir haben doch ein Chinesenviertel hier; dort werde ich
zuerst mit meinen Nachforschungen anfangen. Mr. Cheng! Ich weiß,
Ihnen liegt viel daran, eines gewissen Landsmannes habhaft zu
werden. Könnten Sie mir nicht irgendeinen Wink geben, vielleicht
irgendeine Beschreibung?«

		Mr. Cheng blieb eine volle Minute lang unbeweglich; dann beugte
er sich vor und sagte ganz ruhig:

		»Dem Mann, den ich suche, fehlt die untere Hälfte des linken
Ohrs.«

	
		
		9.

Besuch um Mitternacht

		Ich sprang mit einem Ausruf auf – Jifferdene starrte mich
verwundert an.

		Aber der alte schlaue Chinese lächelte. Er sah den Detektiv an
und zur selben Zeit nickte er mit dem Kopf nach mir.

		»Das Gedächtnis dieses jungen Herrn ist aufgefrischt worden«,
sagte er ganz ruhig. »Er erinnert sich.«

		»Ja«, sagte ich, »ich entsinne mich jetzt genau. Ich hätte nicht
bestimmt behaupten können, daß der Mann so verunstaltet [bookmark: page86] war, wie Sie es
eben sagten, aber ich erinnere mich genau, daß ich in dem
Augenblick, wo ich ihn sah, bemerkte, er sei irgendwie auf der
linken Gesichtshälfte verunstaltet – eine Narbe oder irgend so
etwas.«

		»Es fehlt die untere Hälfte seines linken Ohrs«, wiederholte
Herr Cheng. »Ein Schwertstreich.«

		Jifferdene, der aufmerksam zugehört hatte, seufzte, ob aus
Erleichterung oder Verwirrung, wußte ich nicht.

		»Nun«, sagte er, »das engt den Kreis der Nachforschungen ein.
Ein Chinese, der die untere Hälfte seines linken Ohrs eingebüßt
hat, nicht wahr? So viele Ihrer Landsleute gibt es hier in London
nicht, Mr. Cheng. Aber vielleicht könnten Sie mir noch einige
Anhaltspunkte geben. Zum Beispiel – wie heißt der Mann?«

		Mr. Chengs Gesichtsausdruck wurde sphinxähnlicher denn je.

		»Jetzt«, antwortete er, »wird er einen andern Namen führen.«

		»Selbstverständlich«, gab Jifferdene zu. »Ich möchte aber eine
noch viel wichtigere Frage an Sie richten. Warum wollen Sie den
Mann haben, Mr. Cheng?«

		Dieser zwinkerte uns zu und sagte liebenswürdig: »Das erste
wäre, ihn zu finden.«

		Jifferdene begriff, daß er gegen eine Mauer anrannte. Er faltete
seine Hände, drehte die Daumen und sah dabei den alten Chinesen
unentwegt an.

		»Ich hatte vor, das Chinesenviertel in Limehouse zu
durchsuchen«, sagte er.

		»Sie werden ihn dort nicht finden«, sagte Mr. Cheng. »Jeder Ort,
den meine Landsleute in London aufzusuchen pflegen, ist von uns aus
gründlich durchsucht worden.«

		»Ja, wo steckt er denn aber?« fragte Jifferdene verzweifelt.

		»Wahrscheinlich hält er sich bei einem oder mehreren von Ihren
Landsleuten in London versteckt«, entgegnete der alte Herr. »Ich
nehme an, er wird Komplicen haben. Es kann [bookmark: page87] ja auch ein Komplice gewesen
sein, der Holliment ermordet hat, er braucht es doch nicht
unbedingt selbst getan zu haben.«

		»Wenn ich nur wüßte, weswegen Holliment ermordet worden ist«,
brummte Jifferdene. »Das war doch kein gewöhnlicher Raubmord, das
steht doch fest, Holliment hatte eine goldne Uhr bei sich, die
mindestens fünfzig Pfund wert war, sie lag auf der Straße neben
ihm, und außerdem lag sein Geld verstreut umher. Was hat denn der
Mörder bloß gesucht?«

		Mr. Cheng lächelte liebenswürdiger denn je.

		»Eine interessantere Frage ist doch: hat er, was er suchte,
gefunden«, sagte er in sanftestem Tone.

		»Angenommen, er hat es nicht gefunden, Mr. Cheng«, sagte
Jifferdene.

		»In dem Fall«, murmelte der alte Herr, »wird noch ein andrer
Mord geschehen. Möglicherweise noch zwei, es können aber auch drei
werden.«

		Jifferdene starrte ihn an, Mr. Cheng erwiderte den Blick. Der
Detektiv stand auf.

		»Ich glaube, wir gehn lieber an die Arbeit«, sagte er. »Kommen
Sie, Cranage. Vielen Dank, Mr. Cheng. Ich wünschte nur, Sie würden
uns etwas mehr mitteilen.«

		Der alte Herr sagte gar nichts. Er ging bis zur Zimmertür vor
uns her, öffnete sie und entließ uns mit einer höflichen
Verbeugung. Grade als ich hinausgehn wollte, ergriff er plötzlich
meinen Arm und sagte:

		»Sie sind noch sehr jung, seien Sie ja vorsichtig!«

		»Bin ich denn in Gefahr, mein Herr?« fragte ich.

		»Sie waren auf einer Seite des Fensters«, antwortete er und warf
mir einen vielsagenden Blick zu. »Auf der anderen Seite war ein
Mann, der vor nichts zurückschreckt.«

		Dann verbeugte er sich und schloß die Tür hinter uns; wir gingen
hinunter und traten auf die Straße hinaus. [bookmark: page88]

		»Jifferdene, hören Sie mal zu«, sagte ich, sobald wir auf der
Straße standen. »Ich hab' den ganzen Kram satt, und ich hoffe, Sie
brauchen mich nicht mehr. Diese ganze Atmosphäre von Mord und
Totschlag behagt mir nicht. Ich möchte gern nach Hause fahren.«

		»Das würde nur bedeuten, daß Sie morgen oder übermorgen wieder
herkommen müßten«, antwortete er ruhig.

		»Warum?« verlangte ich zu wissen.

		»Wegen der gerichtlichen Untersuchung über Holliments
Todesursache«, antwortete er.

		»Was habe ich mit der Untersuchung zu tun?« fragte ich.

		»Sie sind einer der wichtigsten Zeugen«, antwortete er. »Wir
brauchen Ihre Aussage über den Vorfall in Portsmouth. Darum müssen
Sie eben ein oder zwei Tage hierbleiben. Aber machen Sie sich keine
Sorgen, tagsüber werde ich bei Ihnen sein, und es ist höchst
unwahrscheinlich, daß Ihnen in einem guten Hotel während der Nacht
etwas zustoßen sollte.«

		»Die Geschichte ist aber höchst unangenehm!« rief ich aus. »Was
meinte nur der alte Chinese zuletzt?«

		»Ich nehme an, er wollte damit sagen, daß der Kerl mit dem
verunstalteten Ohr hinter irgend etwas her ist, das Holliment
besaß, und daß er oder seine Komplicen, um diesen Gegenstand zu
erlangen, jedem, der mit Holliment zu tun gehabt hat, auflauern
werden«, sagte er trocken. »Das wollte er wohl damit sagen.«

		»Dann bin ich ja in Gefahr!« sagte ich. »Selbstverständlich weiß
er, daß ich mit Holliment etwas zu tun hatte – wenn auch nur
vorübergehend –«

		»Haben Sie keine Angst«, gab er zurück. »Ich werde auf Sie
aufpassen. Sie sind hier in London und in meiner Gesellschaft viel
sicherer aufgehoben als in Renardsmere. Nun denken Sie nicht mehr
daran, Mr. Cranage. Wir fahren [bookmark: page89] jetzt nach der Polizeiwache in Paddington und
wollen mal sehen, ob man dort irgend etwas über die Geschichte von
gestern abend erfahren hat, denn eigentlich müßte das doch der Fall
sein!«

		Wir fuhren hin. Als wir eintraten, eilte ein Beamter freudig auf
meinen Begleiter zu.

		»Ich wollte Sie grade anrufen«, sagte er. »Ich habe etwas über
den Ermordeten erfahren, dessen Identität wir nicht genau
feststellen konnten.«

		»Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen«,
bemerkte Jifferdene. »Dieser Herr hier hat ihn identifiziert. Wie
ich schon annahm, ist er der Holliment aus Portsmouth. Was haben
Sie über ihn in Erfahrung gebracht?«

		»Nun, wir haben in dem Bezirk Maida Vale den ganzen Tag
nachgeforscht, und endlich kam ich diesen Nachmittag auf eine Spur.
Ein Mann, auf den die Beschreibung paßt, ist gestern nacht noch
spät mit einem andern Mann im Warrington-Hotel gesehn worden. Ich
wollte grade hingehn und sehn, ob man dort noch mehr erfahren
könnte. Es wäre besser, Sie gingen gleich mit.«

		»Solange die Möglichkeit besteht, etwas zu erfahren …«
begann Jifferdene.

		»Wir werden schon etwas in Erfahrung bringen«, unterbrach ihn
der Beamte. »Sobald ich das gehört hatte, habe ich einen Kollegen
hingeschickt, der mit dem Hotelbesitzer zur Totenhalle gehn sollte;
vielleicht kann dieser in ihm den Besucher von gestern abend
wiedererkennen. Er muß jetzt wieder im Hotel zurück sein. Mir liegt
nicht soviel daran, über den Toten etwas zu erfahren, als über
seinen Begleiter. Das ist eine Spur, die man sofort verfolgen
kann.«

		»Dann wollen wir auch gleich losgehn«, sagte Jifferdene. »Kommen
Sie nur, Mr. Cranage, Sie sind sowieso mit hineinverwickelt. Es ist
natürlich nicht so schön wie eine [bookmark: page90] Fuchsjagd«, fügte er hinzu, als wir in
eine Autodroschke einstiegen, »aber immerhin, eine gewisse Spannung
ist dabei.«

		Ich fing jetzt auch an, das Spannende zu empfinden. Es war doch
auch eine Jagd. Die Jagd nach einem Mann unter sieben Millionen
Einwohnern.

		»Ich nehme an, Sie müssen in solchen Fällen aus den geringsten
Anzeichen Schlüsse ziehen können«, sagte ich, als wir abfuhren. »Es
ist wohl einem mathematischen Problem sehr ähnlich.«

		»Ja aber wie ein Zusammenlegerätsel«, bemerkte Jifferdene. »Und
manchmal ist es sehr schwer, die einzelnen Stücke
aneinanderzufügen. Ist es nicht so, Birkem?«

		»Meiner Treu, ja!« sagte Birkem. »Dies scheint auch hier der
Fall zu sein. Warum ist Holliment erstochen worden? Auf jeden Fall
nicht, um ihn auszuplündern.«

		»Ah«, bemerkte Jifferdene, »bei so einem Fall ist man viel auf
Mutmaßung angewiesen. Aber jetzt hoffe ich, etwas Bestimmtes zu
erfahren. Hoffentlich hat der Hotelwirt ein gutes Gedächtnis.«

		»Na ja, es gibt Gedächtnisse und Gedächtnisse«, bemerkte Birkem.
»Das schlimmste ist, wenn die Leute anfangen, die Tatsachen mit
ihrer Phantasie auszuschmücken. Aber das brauchen wir hier nicht zu
befürchten. Der Wirt – ich kenne ihn ein wenig – wird uns alles
genau so erzählen, wie es war.«

		»Ein nüchtern denkender Mann, nicht wahr?« fragte
Jifferdene.

		»Ja, vollkommen«, antwortete Birkem. »Er wird uns das sagen, was
er gesehn und was er gehört hat, und nichts hinzu dichten.«

		Der Hotelwirt mußte schon die Polizei erwartet haben, denn in
dem Augenblick, da wir ankamen, kam er heraus, führte uns in ein
Privatzimmer und setzte sich zu uns. Er fing sofort über den Fall
zu reden an. [bookmark: page91]

		»Ja«, sagte er und faltete seine Hände auf dem Tisch und sah uns
der Reihe nach an, »ich bin drüben in der Totenhalle gewesen.«

		»Und?« fragte Birkem.

		»Das ist der Mann, der gestern abend hier war.«

		»Sind Sie dessen auch ganz sicher?«

		»Todsicher. Er kam gestern abend um halb elf in unsre Bar und
blieb fast bis zur Polizeistunde.«

		»Er war in Gesellschaft eines andern Mannes?« fragte Birkem.

		»Ja, eines jüngeren Mannes, sehr gut angezogen, sogar fast
geckenhaft.«

		Ich mußte mich zusammennehmen, um mir nichts anmerken zu lassen.
Der jüngere mußte Neamore gewesen sein. Aber ich wollte nichts
sagen, jedenfalls jetzt noch nichts.

		»Haben Sie schon früher einen oder den anderen gesehn?« fragte
Jifferdene.

		»Niemals! Vielleicht fielen sie mir eben darum auf. Zufällig
bediente ich grade an dem Teil der Bar, an dem sie standen, und ich
sah sie mir beide gut an. Dann gab es noch einen Grund, warum sie
mir auffielen – sie bestellten eine Flasche Sekt.«

		»Und sie tranken sie natürlich auch«, sagte Birkem.

		»Gewiß! Es war eine meiner besten Marken. Sie tranken die
Flasche gleich an der Bar. Ich konnte ihre Unterhaltung mit
anhören.«

		»Über was unterhielten sie sich denn?« fragte Jifferdene.

		»Über die Aussichten, die Lady Renardsmeres Stute Rippling Ruby
beim Derby hat«, antwortete der Hotelwirt. »Der Jüngere schien gut
Bescheid zu wissen.«

		»Nun«, sagte Jifferdene nach einer Pause, »was geschah
dann?«

		»Sie tranken die Flasche aus, dann sah der ältere Mann – den ich
vorhin identifiziert habe – nach der Uhr und [bookmark: page92] sagte: ›Wir haben noch viel
Zeit, wir wollen noch eine Flasche trinken.‹ So ließen sie sich
dieselbe Marke noch einmal kommen, und als ich die Flasche für sie
geöffnet hatte, nahmen sie diese und ihre Gläser in eine Nische des
Barzimmers und setzten sich dorthin.«

		»Waren sie nüchtern?« fragte Birkem.

		»Ja, nüchtern und ruhig, und sie benahmen sich tadellos«, sagte
der Wirt. »Es waren überhaupt höfliche, gut erzogene Menschen. Ich
hielt sie für Buchmacher oder ähnliches.«

		»Sie unterhielten sich hier also einige Zeit?« fragte
Jifferdene.

		»Ja, sie unterhielten sich ruhig bei ihrem Sekt so ungefähr bis
zehn Minuten vor der Polizeistunde. Dann zündeten sie sich Zigarren
an, und als sie hinausgingen, kam noch der jüngere zu mir an die
Bar und fragte mich, wo die Delaware Road wäre. Ich ging noch mit
ihnen vor die Tür und beschrieb ihnen den Weg – es ist nicht sehr
weit von hier. Sie verabschiedeten sich von mir und gingen nach der
Richtung weiter.«

		»Zusammen?« fragte Jifferdene.

		»Zusammen«, antwortete der Wirt.

		Wir verließen gleich darauf das Hotel und gingen ebenfalls auf
die Delaware Road zu, die, wie es sich herausstellte, nur ein oder
zwei Straßen entfernt lag. Sie war für die ganze Gegend typisch.
Sie machte einen ruhigen vornehmen Eindruck; kleine gutgebaute
Einfamilienhäuser, umgeben von Gärten, lagen an ihr. Daß hier
Verbrechen begangen werden konnten, schien ganz unmöglich. Und
doch, wie Jifferdene bemerkte, waren hier spät in der gestrigen
Nacht die beiden Männer entlang gegangen, und nicht drei Minuten
von hier wurde der eine, ungefähr zwei Stunden später, bei dem
Kanal ermordet.

		»Sie werden in dieser Gegend genau nachforschen müssen, Birkem«,
bemerkte Jifferdene, als wir an einer Straßenecke [bookmark: page93] standen und uns umsahen.
»Holliment und der andre gingen hier entlang, um jemand
aufzusuchen. Wer ist dieser Jemand?«

		Birkem überflog mit einem prüfenden Blick die Nachbarschaft.

		»An dieser Straße liegen nicht soviel Häuser«, sagte er, »und
jedes einzelne sieht so aus, als ob sein Besitzer wohlhabend sei.
Die Gegend sieht gut bürgerlich aus. Ich kann ja die Namen jedes
Einwohners aus dem Adreßbuch ersehen und auch bei jedem
vorsprechen. Aber wenn die beiden irgend jemand hier besuchten, so
ist es höchst unwahrscheinlich, daß dieser das zugeben wird.«

		»Sie werden eben mal Ihr Glück versuchen müssen«, meinte
Jifferdene. »Der Gastwirt erzählte uns, daß die beiden sich über
Pferderennen unterhielten. Finden Sie heraus, ob irgend jemand hier
lebt, der in irgendeiner Weise mit Pferderennen zu tun hat. Sie
können vielleicht so auf eine Spur kommen … Was ist denn los,
Mr. Cranage?«

		Ich hatte nämlich vor Überraschung aufgeschrien und fuchtelte
mit den Händen umher, so daß meine Begleiter sicherlich denken
mußten, ich wäre verrückt geworden. Eine Autodroschke war in
ziemlicher Geschwindigkeit in Warrington Crescent eingebogen und
fuhr in vollem Tempo auf Edgware Road zu, man konnte bereits jetzt
das Nummernschild nicht erkennen. Ich hatte aber trotzdem den
Fahrgast noch grade erkennen können: Quartervayne!

		»Das Auto!« rief ich aus. »Quartervayne ist da drin,
Quartervayne! Der Mann, der mich zu Holliment schickte. Schnell!
können wir nicht hinterher fahren?«

		»Da hier nirgends eine Autodroschke zu sehen ist, ist es
unmöglich«, sagte Jifferdene. »Sind Sie sich aber auch ganz
sicher?«

		»Todsicher!« entgegnete ich ihm aufgeregt. »Ich sah ihn ganz
deutlich. So wahr ich hier vor Ihnen stehe, es war [bookmark: page94] Quartervayne. Wenn wir
ihn doch nur hätten anhalten können.«

		»Ja, er hätte uns nützen können«, antwortete Jifferdene
kopfschüttelnd. »Wir haben ihn aber jetzt aus den Augen verloren.
Hm, angenommen, er sei der Mann, den die beiden gestern abend
aufsuchen wollten. Da wir, vielmehr Sie, ihn hier gesehn haben,
kann er möglicherweise hierherum wohnen. Geben Sie doch Birkem eine
genaue Beschreibung von ihm.«

		Ich beschrieb Quartervayne, so gut ich es nur irgendwie konnte,
dann trennten Jifferdene und ich uns von Birkem. Für einen
Augenblick war ich nahe daran, meinem Begleiter von Neamore zu
erzählen, da ich überzeugt war, daß er es gewesen sein mußte, der
gestern abend mit Holliment im Warrington-Hotel gewesen war, und
daß er mit ihm nach der Delaware Road gegangen war. Aber ich
überlegte es mir doch anders und beschloß, bevor ich Lady
Renardsmere nicht gesehn hatte, nichts zu sagen. Holliment,
Quartervayne, Neamore und Lady Renardsmere waren ein zu
merkwürdiges Kleeblatt – ich konnte mir das nicht
zusammenreimen.

		»Mr. Cranage«, sagte Jifferdene plötzlich und unterbrach damit
meinen Gedankengang. »Der Nachmittag ist noch nicht vorbei, wir
wollen einmal zur chinesischen Gesandtschaft in Portland Place
gehn. Ich möchte eine kurze Unterredung mit Mr. Shen haben – er ist
derjenige, der mit uns nach Renardsmere kam. Wenn die alte Mumie im
Langham uns nichts sagen will, vielleicht wird es Mr. Shen im
Hinblick auf Holliments Ermordung tun.«

		Wir gingen nach Portland Place. Mr. Shen empfing uns. Er war
liebenswürdig und zuvorkommend und hörte aufmerksam zu, aber aus
ihm war auch nichts herauszubekommen. Er gab Jifferdene recht, daß
Holliment durch den Chinesen, dessen Gesicht ich durch das Fenster
gesehn hatte, erstochen worden sei, und daß dieser auch der Mann
sei, den [bookmark: page95]
Mr. Cheng ermittelt haben wollte. Er gab das alles zu, aber von
sich aus teilte er nichts mit.

		»Nun, Mr. Shen«, sagte Jifferdene bittend, »können Sie mir nicht
sagen, worum es sich handelt? Warum will Mr. Cheng diesen Kerl,
dessen Namen er uns nicht angibt, ermittelt haben?«

		Herr Shen wurde noch liebenswürdiger.

		»Hauptsache«, sagte er, »ist ihn zu finden.«

		Jifferdene machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ganz recht«,
sagte er. »Aber ich möchte Sie etwas fragen. Ihnen stehen ganz
andere Mittel und Wege zur Verfügung als uns – haben Sie ihn hier
in London, in den Stadtvierteln, wo Ihre Landsleute leben, suchen
lassen? So, Sie haben das getan? Haben Sie da irgendeine Spur von
ihm gefunden?«

		»Nein«, antwortete Mr. Shen. »Nicht die geringste Spur. Und
dabei ist er verunstaltet, er müßte also auffallen.«

		»Aber wo zum Kuckuck steckt er dann?« rief Jifferdene. »Ein
Chinese! Die Hälfte seines linken Ohrs fehlt, und dabei nicht zu
fassen – – –«

		»Ich glaube«, unterbrach Mr. Shen ruhig, »er hält sich bei
englischen Komplicen versteckt.«

		»Ich wette, daß er gestern abend aus seinem Versteck
hervorgekommen ist. Ich möchte darauf wetten, daß er Holliment
umgebracht hat.«

		»Ja«, gab Mr. Shen zu und lächelte höflich durch seine
Brillengläser. »Und ich nehme auch an, er wird noch jemand
umbringen. Vielleicht fassen Sie ihn dann.«

		Jifferdene starrte ihn an und stand dann auf.

		»Wird Mr. Cheng mir angeben, warum er diesen Mann festgenommen
haben will?« fragte er. »Noch einfacher! Kennen Sie den Grund?
Sagen Sie ihn mir doch!«

		»Hm«, meinte Mr. Shen ausweichend. »Den weiß ich auch nicht.
Aber Sie besuchen mich hoffentlich doch mal wieder!« [bookmark: page96]

		Daraufhin gingen wir fort, und Jifferdene fluchte unaufhörlich,
als wir Portland Place entlang gingen. Vielleicht hatte ihn dies
erleichtert, jedenfalls beschäftigte er sich dann mit mir. Nachdem
ich mit Jifferdene besprochen hatte, wo ich die Nacht über bleiben
sollte, entschloß ich mich, im Howard-Hotel in Norfolk Street ein
Zimmer zu nehmen und meiner persönlichen Sicherheit wegen nicht
mehr auszugehn. Sobald ich mich von Jifferdene verabschiedet hatte,
ging ich hin, aß gemächlich zu Abend und spielte noch etwas Billard
mit einem Hotelgast, und um elf Uhr ging ich auf mein Zimmer. Ich
war grade dabei, mich auszuziehn, als ein Hotelpage mir mit dem
Bemerken, der Schreiber warte unten, einen Zettel überreichte. Der
Zettel war ein zerknülltes Stück Papier, auf dem zwei in aller Eile
mit Bleistift geschriebene Worte standen: ›Pier, Portsmouth.‹

		Ich ging sofort hinunter; in einer etwas dunklen Ecke der Halle
stand – Quartervayne!

	
		
		10.

Quartervayne

		Obwohl es schon spät am Abend war, hielten sich doch noch einige
Hotelgäste in der Halle auf, und um nicht ihre Aufmerksamkeit zu
erregen, zeigte ich mich gar nicht überrascht, sondern tat, als sei
es das Selbstverständlichste der Welt, Quartervayne hier zu sehn.
Ich ging gleich auf ihn zu und gab ihm die Hand – ich gestehe, sehr
ungern. Er drückte meine Hand fast krampfhaft, seine Hand war heiß
und feucht, und ich sah sofort, daß er sehr aufgeregt war.

		»Ich muß Sie sprechen, wo können wir miteinander reden?«
flüsterte er.

		Ich warf einen Blick ins Rauchzimmer, an dessen offener [bookmark: page97] Tür wir standen.
Es war fast voll besetzt, aber ich sah, daß eine Ecke frei war, und
führte Quartervayne dorthin.

		»Ich muß erst irgend etwas trinken«, murmelte er, als wir uns
hinsetzten. »Dann wollen wir reden.«

		Ich winkte einen Kellner herbei und bat meinen Besucher, sich
etwas zu bestellen. Er verlangte einen doppelten Kognak mit Soda.
Als der Kellner fortging, um das Verlangte zu bringen, wandte ich
mich an Quartervayne, entschlossen, eins sofort zu erfahren.

		»Woher wußten Sie, daß ich hier bin?«

		»Sah Sie im Strand mit Jifferdene von Scotland Yard zusammen«,
sagte er und stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Kenne ihn, das ist
ein schlauer Kerl. Und so folgte ich Ihnen bis hierher. Ich wollte
Sie unbedingt sprechen.«

		Der Kellner brachte den Kognak und Soda. Quartervayne nahm einen
herzhaften Schluck, seufzte vor Erleichterung und wandte sich an
mich.

		»Sie haben wohl schon über Holliment gehört?« sagte er
leise.

		»Haben Sie?«

		»Es steht in den Abendzeitungen.«

		Ich hatte noch kein Abendblatt gelesen und sagte ihm das. Er
brachte eins hervor und zeigte mir den betreffenden Artikel.

		›Der heute früh in Blomfield Road, Maida Vale,
ermordet Aufgefundene ist als Roger Holliment, Altwaren- und
Kohlenhändler in Portsmouth identifiziert worden. Bis jetzt ist
keine Spur des Mörders gefunden worden, aber die Polizei fahndet
eifrig in der Umgebung des Tatorts.‹

		»Ich nehme an, Sie haben ihn identifiziert«, sagte er und sah
mich von der Seite an. »Ich dachte schon, die Polizei würde Sie
ausschnüffeln. Selbstverständlich ist das Holliment. [bookmark: page98] Vielleicht hat die
Polizei keine Spur gefunden, aber ich wette, Sie und ich wissen
einiges, nicht wahr?«

		»Warum sind Sie eigentlich hierhergekommen, Mr. Quartervayne?«
fragte ich ihn. »Das möchte ich gern wissen.«

		»Das will ich Ihnen sagen«, antwortete er sofort. »Ihretwegen.
Durch mich sind Sie in diese verdammte Geschichte verwickelt
worden, und es ist meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, Sie
wieder herauszukriegen. Nur darum bin ich zu Ihnen gekommen.«

		Ich blickte ihn forschend an und sah, daß er die Wahrheit
sprach. Er nickte mir zu, als ob er es bestätigen wollte.

		»Tatsache«, sagte er. »Aus keinem andern Grunde.«

		»Nun, das ist wirklich nett von Ihnen, Mr. Quartervayne, aber in
welcher besonderen Gefahr soll ich denn sein?«

		Bevor er antwortete, zog er sein Zigarrenetui heraus und bot es
mir an. Als ich mich entschuldigte, es sei mir zu spät, um noch
eine zu rauchen, steckte er sich eine an. Ich bemerkte, wie seine
Hand zitterte, als er das Streichholz anzündete, und ich konnte
auch sehen, daß er sehr aufgeregt war. Aber einige Züge und noch
ein Schluck Kognak schienen ihn zu beruhigen.

		»Nun passen Sie mal auf«, sagte er plötzlich. »Es hat gar keinen
Zweck, um den heißen Brei herumzugehen, wir beide wissen ganz
genau, wer Holliment ermordet hat! Der verdammte Chinese! So wahr
wie ich Sie jetzt hier vor mir sitzen sehe. Und er wird mich
ermorden und auch Sie ermorden, wenn wir ihm die Möglichkeit dazu
geben. Hauptsache ist jetzt zu verduften. Ich verschwinde, und wenn
Sie klug sind, verschwinden Sie auch!«

		»Aber wohin?« fragte ich.

		»Egal wohin, nur weg«, gab er zurück. »Machen Sie, daß Sie aus
England, für einige Zeit wenigstens, fortkommen. Das erste, was ich
morgen früh tue, ist abzureisen. Nach Vlissingen oder Middleburg,
ich habe Freunde in beiden Orten. Kommen Sie mit. Sie sind ein
kluger Kerl, und ich [bookmark: page99] werde Sie schon unterbringen. Um Geld
brauchen Sie sich nicht zu sorgen, ich hab' genug, mehr als genug.
Kommen Sie! Sie können bei mir eine Stellung bekommen. Ich kann
ebensogut von Middleburg oder Vlissingen oder einem anderen Ort aus
meine Geschäfte erledigen, wie in London oder Portsmouth. Warum
hierbleiben und über kurz oder lang von dem Chinesen erstochen
werden. Ich bleib' nicht hier, kein Gedanke daran.«

		»Mr. Quartervayne«, sagte ich, »ich wäre Ihnen zu Dank
verpflichtet, wenn Sie mir klipp und klar sagen würden, warum der
Chinese mich oder Sie erstechen will, auch warum er den armen
Holliment ermordet hat. Sie können mir das in aller Ruhe erzählen,
Mr. Quartervayne – wir sind hier ganz sicher.«

		»Das beruhigt mich etwas«, sagte er und sah sich im Zimmer um.
»Ich habe mich den ganzen Tag über, auch im hellen Tageslicht,
nicht einen Augenblick sicher gefühlt. Aber sagen Sie mir erst, was
haben Sie der Polizei erzählt, was haben Sie den
Scotland-Yard-Beamten gesagt?«

		»Einfach die Wahrheit über mein Erlebnis in Portsmouth, Mr.
Quartervayne. Von unserer Begegnung an, bis ich in Chilverton
aufwachte«, antwortete ich ihm. »Das mußte ich schon tun.«

		»Ja, das mußten Sie«, gab er zu. »Aber wieviel weiß die
Polizei?«

		»Eigentlich nichts«, sagte ich. »Nur daß irgendwo ein Chinese
sich versteckt hält, der aus irgendeinem Grunde von einem sehr
reichen Landsmann gesucht wird, und den sie für Holliments Mörder
hält.«

		»Sie hat keine Ahnung, wo er steckt?« fragte er.

		»Nein, bis jetzt nicht«, antwortete ich. »Wissen Sie es
vielleicht?«

		Er zuckte die Achseln und schnitt ein Gesicht. Dann trank [bookmark: page100] er seinen
Kognak aus, winkte dem Kellner, bestellte noch einen und wandte
sich wieder an mich.

		»Ich!« sagte er. »Großer Gott! Nein! Er muß irgendwo hier in
London sein, wie Sie es sich nach dem Mord von gestern abend denken
können. Aber Sie möchten Näheres über alles erfahren. Sollen Sie
auch, Sie werden dann alles begreifen. Warten Sie noch einen
Augenblick.«

		Er schwieg, bis ihm der Kellner das zweite Glas Kognak gebracht
hatte. Er leerte es zur Hälfte und rückte dann auf dem Sofa, auf
dem wir saßen, näher an mich heran und fuhr mit leiser Stimme
fort:

		»Holliment betrieb die verschiedensten Geschäfte in Portsmouth.
Er war einmal Altwarenhändler, dann hatte er noch dieses
Kohlengeschäft, ich war darin sein Teilhaber. Das Geschäft ging
gut, warf viel ab! Er war auch etwas bei mir beteiligt. Ich bin
nämlich Buchmacher, aber ich befasse mich noch mit anderen Dingen.
Holliment hatte aber noch ein Geschäft, ganz für sich allein. Er
besaß noch so eine Art Pension in Portsea, ein Haus dritten Ranges.
Die ärmeren Handlungsreisenden kamen dorthin. Sie kennen wohl die
Art – Zimmer und Frühstück für drei Schilling und die andern Preise
demgemäß. Nun, eines Tages kam ein Chinese dorthin. Dieser
Chinese!«

		»Bevor Sie fortfahren, Mr. Quartervayne«, unterbrach ich ihn.
»Würden Sie mir, bitte, sagen, haben Sie jemals den Mann
gesehn?«

		»Nur ein- oder zweimal, von weitem«, antwortete er. »Auf der
Straße mit Holliment zusammen.«

		»Können Sie mir sagen, ob er irgendwie verunstaltet ist?« fragte
ich. »Narbe irgendeiner Wunde oder so was Ähnliches?«

		»Könnte ich nicht behaupten«, antwortete er. »Hab' ihn nie so
nahe gesehn. Er war ein anständig angezogener Mann, [bookmark: page101] europäische Kleidung,
besser angezogen als die meisten von Holliments Logiergästen. Aber
ein Chinese.«

		»Nun«, fragte ich, »und wie heißt er?«

		»Er nannte sich Chuh Sin. Er erzählte Holliment, er wäre nach
Portsea gekommen, um das Leben in einem großen englischen Hafen
kennenzulernen. Wer er wurde krank, und ein Doktor mußte geholt
werden. Dieser dachte, der Kerl würde die Pocken kriegen, und
schickte ihn auf der Stelle in ein Krankenhaus. Nun war er vier
oder fünf Wochen in Holliments Pension gewesen und hatte niemals
einen Pfennig gezahlt – er behauptete immer, er erwarte eine
Geldüberweisung. Und da der Arzt Holliment sagte, er glaubte, es
sei ein schlimmer Fall, und der Mann würde höchstwahrscheinlich
sterben, machte Holliment was furchtbar Dummes. Er verkaufte alles,
was dem Chinesen gehörte, Bücher, einige Instrumente und so weiter,
um sich für seine Forderung schadlos zu halten. Dann erschien aber
der Kerl eines Tages. Die ganze Sache war ein falscher Alarm
gewesen, der Mann hatte gar nicht die Pocken, er war vollkommen
gesund, und das Krankenhaus setzte ihn vor die Tür. Ich erfuhr es
eines Morgens durch einen Angestellten des Krankenhauses, daß der
Chinese entlassen worden sei, und ich kann Ihnen sagen, das hören
und die Beine unter die Arme nehmen war eins. Es war dies der
Morgen, an dem ich Sie traf.«

		Ich drehte mich nach ihm um und sah ihn fest an.

		»Wollen Sie mir allen Ernstes sagen, Herr Quartervayne, daß Sie
zu Tode erschrocken waren, nur weil ein Chinese aus dem Krankenhaus
entlassen wurde, und daß Sie deswegen flohen? Ich bin nicht so
dumm, wie Sie sich's vielleicht denken. Hier muß noch mehr
dahinterstecken.«

		»Sie kennen Asiaten nicht«, gab er zurück. »Ich wußte ganz
genau, daß der Chinese, sobald er herausfand, daß Holliment seine
Sachen verkauft hatte, hinter ihm und jedem, [bookmark: page102] der mit Holliment
zusammenhing, her sein würde. Und er wußte, daß ich Holliments
Teilhaber war.«

		»Das hängt doch wohl ganz davon ab, was sich unter den
verkauften Sachen befand, Herr Quartervayne«, sagte ich ironisch.
»Na, Sie müssen's ja wissen, aber fahren Sie fort.«

		»Es gibt nichts mehr zu erzählen«, sagte er. »Ich machte mich
aus dem Staube, wenigstens für den einen Tag. Ich sandte Holliment
eine Warnung, durch Sie. Das übrige kennen Sie. Der Chinese
erwischte Holliment gestern abend, Sie wissen ja, was geschehen
ist.«

		Ich schwieg für einige Augenblicke. Ich überlegte mir alles, und
schließlich ging mir ein Licht auf. Holliment mußte, wie er die
Sachen des Chinesen untersuchte, irgend etwas Wertvolles,
vielleicht sogar sehr Wertvolles, gefunden haben. Er mußte es, was
es nun auch gewesen sein mag, seinem Freund Quartervayne gezeigt,
und beide mußten es an sich genommen und verkauft haben. Zu
irgendeiner andern Schlußfolgerung zu kommen, war unmöglich. Aber
es hatte gar keinen Zweck, Quartervayne weiter auszufragen, nur
über einige Dinge, die mich persönlich berührten, wollte ich
Auskunft haben. Und bevor ich ihn darüber ausfragte, fiel mir ein,
daß Quartervayne höchstwahrscheinlich nichts über meine Stellung im
Schloß Renardsmere wußte.

		»Ja, ich weiß, was in Holliments Laden vor sich gegangen ist,
Mr. Quartervayne«, sagte ich. »Wer sollte auch darüber besser
Bescheid wissen als ich. Aber jetzt möchte ich einige Fragen an Sie
richten. Holliment brachte mich den Abend in seinem Auto aus
Portsmouth. Wir fuhren von einem Hof, der nicht weit von seinem
Laden entfernt lag, ab. Nun möchte ich wissen, waren Sie
dabei?«

		»Nun gut, wenn Sie's wissen wollen«, sagte er. »Ich fuhr mit.
Nicht von Anfang an; ich stieg erst später ein, in der Nähe von
Cosham, am oberen Ende der Stadt.« [bookmark: page103]

		»Ich nehme an, ich schlief«, sagte ich fragend. »Ich muß wohl
ganz fest geschlafen haben?«

		»Na ja, offen gesagt, Sie waren betäubt«, erwiderte er ruhig.
»Sie werden sich erinnern, daß er Ihnen kurz vor der Abfahrt einen
Whisky gegen die Kälte gab. Ja, er hatte ein Schlafmittel
hereingetan. Ganz harmloses Mittel – Ihnen ist ja auch nichts
passiert.«

		»Und Sie beide entledigten sich meiner bei den Stallungen von
Chilverton, nicht wahr?« sagte ich.

		»Ja, oberhalb vom Hause des Trainers Manson, wissen Sie. Oh, den
alten Manson kannte ich gut. Seine Tochter führt die Sache jetzt
weiter, ein verdammt gescheites Mädel ist das! Ja, wir setzten Sie
dort ab und steckten Ihnen hundert Pfund und einen Zettel in Ihre
Tasche. So 'ne Art Entschädigung. Hundert Pfund sind hundert Pfund!
Ich glaube wohl, Sie konnten Sie gut gebrauchen. Sie waren
abgebrannt, als ich Sie zuerst traf.«

		»Vorübergehend, Mr. Quartervayne, nur vorübergehend«, sagte ich.
»Aber warum haben Sie nur den Wagen in den Kreidebruch
gestürzt?«

		»Die verdammte Kiste hatte eine Panne. Holliment konnte den
Wagen nicht wieder starten, und so nahmen wir das Nummernschild ab
und versteckten es im Heidekraut – Sie müßten es finden, wenn Sie
auf die richtige Stelle kämen. Dann schoben er und ich den alten
Kasten über die Weide und über den Rand der Grube, um ihn
vollkommen zu zertrümmern. Wir wollten unsre Spuren verwischen,
wissen Sie.«

		»Und danach sind Sie wohl bis zur nächstliegenden Bahnstation
gelaufen und haben einen ganz frühen Zug genommen?« fragte ich.

		»Ganz recht«, gab er zu, »das taten wir. Dann sind wir nach
London gefahren und sind seitdem hier. Nun ist, was [bookmark: page104] ich schon befürchtet
hatte, dieser verdammte Chinese auch hierhergekommen, und jetzt hat
er Holliment ermordet.«

		»Mr. Quartervayne«, sagte ich, »wenn Sie ganz sicher sind, daß
dieser Chinese Holliment ermordet hat, warum gehen Sie da nicht zur
Polizei.«

		»Nein!« rief er sofort aus. »Ich will nichts mit den Brüdern zu
tun haben. Hatte nie etwas mit ihnen zu tun und will es auch nie.
Die sollen ihren Mist nur alleine fahren, ich helfe ihnen
nicht!«

		»Sie brauchten der Polizei ja nur das zu sagen, was Sie mir eben
erzählt haben«, sagte ich.

		»Ihnen was erzählen? Gar nichts!« rief er aus. »Und wie sollte
ich einen Chinesen von einem andern unterscheiden? Sie sehen sich
so ähnlich – gelbe Gesichter, geschlitzte Augen. Kann Ching nicht
von Chang unterscheiden. Nein!«

		»Wie Sie mir sagten, heißt dieser Mann Chuh Sin.«

		»Ich nehme an, ein Chinese kann sich genau so rasch einen neuen
Namen zulegen wie ein Engländer«, erwiderte er. »Er kann jetzt Lo
Ping oder Ah Fu heißen. Ich will nichts mit der Polizei zu tun
haben! Ich habe es satt! Morgen ganz früh verdufte ich. Kommen Sie
mit, wir gehn nach Vlissingen oder Middleburg. Ich werde Sie als
meinen Sekretär gut bezahlen. Ich sehe ja, daß Sie ein gescheiter
Kerl sind, und Sie haben sicherlich eine gute Schulbildung gehabt.
Ich habe keine – hab' nicht viel Gelegenheit dazu gehabt.«

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mr. Quartervayne, aber ich gehe
nicht mit«, sagte ich. »Ich fürchte mich nicht vor diesem
geheimnisvollen Chinesen, obwohl ich, nach Ihrer Erzählung zu
urteilen, nicht leugnen kann, daß scheinbar jedem Gefahr droht, der
das Pech hat, irgendwie mal mit Holliment bekannt gewesen zu sein.
Aber ich möchte Sie noch einiges fragen. Zuerst – wissen Sie, unter
welchen Umständen Holliments Leiche aufgefunden wurde?« [bookmark: page105]

		Er schauderte unwillkürlich und seine Augenlider zuckten
nervös.

		»Ich weiß, wo er gefunden wurde, und was ihm passiert ist«,
brummte er. »Verdammte Chinesen, die können mit dem Messer
umgehen, brr!«

		»Das meinte ich nicht«, sagte ich, »wissen Sie, daß Holliments
Uhr und Kette – mindestens fünfzig Pfund wert – neben ihm auf der
Straße lagen, daß er drei- bis vierhundert Pfund in Noten bei sich
trug, die ebenfalls verstreut umherlagen, und daß seine Kleidung an
allen Stellen, wo nur irgend etwas in dem Futter oder in den Nähten
versteckt sein könnte, aufgeschlitzt war? Wissen Sie das alles, Mr.
Quartervayne? So, dann sagen Sie mir, bitte, was suchte eigentlich
der Mörder? Kommen Sie, rücken Sie mit der Sprache heraus!«

		Kaum hatte ich diese offene Frage an Quartervayne gestellt,
wußte ich auch schon, daß ich keine offene Antwort bekommen würde.
Wie nervös und aufgeregt er auch sein mochte, seine Gesichtszüge
konnte er doch beherrschen. Sein rundes volles Gesicht wurde starr
und ausdruckslos. Er hob die Hand, streichelte sein Kinn und
schüttelte den Kopf.

		»Keinen Schimmer«, antwortete er. »Verstehe die Asiaten
nicht.«

		»Möglich. Aber Sie verstehn doch die menschliche Natur gut
genug, um zu wissen, daß eine wertvolle goldene Uhr und drei- bis
vierhundert Pfund in Noten einen Europäer oder einen Asiaten schon
in Versuchung bringen könnten – besonders wenn nichts weiter zu tun
ist, als sie einzustecken«, sagte ich. »Und Sie wissen ganz genau,
Mr. Quartervayne, daß dies kein gewöhnlicher Mord war. Er ist nicht
von irgendeinem Kerl ermordet worden, der ihn nur ausplündern
wollte. Wer es auch gewesen sein mag, der Holliment ermordet hat,
und möglicherweise hat es der Chinese gar nicht getan …«
[bookmark: page106]

		»Wer sollte es denn sonst gewesen sein?« fragte er scharf. »Wer
denn sonst?«

		»Es kann ein Engländer gewesen sein«, sagte ich. »Ich weiß es
nicht, und Sie wissen es auch nicht. Wer wie ich schon sagte, wer
auch immer ihn ermordet hat, muß irgend etwas Besonderes bei ihm
gesucht haben. Er hat Holliments Kleidung hastig durchsucht und
alles andre beiseite geworfen –«

		»Hören Sie mal«, unterbrach er. »Sie sind verdammt schlau, aber
es gibt auch noch andre Möglichkeiten. Wie, wenn der Chinese, bevor
er die Uhr und das Geld einstecken konnte, gestört wurde?
Vielleicht hörte er jemand kommen, und machte, daß er davon
kam!«

		»Das glauben Sie doch selbst nicht, Mr. Quartervayne«, rief ich
aus. »Das ist eine vollkommen haltlose Theorie. Er hatte ja Zeit,
Holliments Kleidung aufzuschneiden, die Schulterpolsterung zu
zerreißen und den Leibriemen abzunehmen, um festzustellen, ob er
unter seinem Hemd einen Geldbeutel trug. Nein, er muß hinter irgend
etwas anderen hergewesen sein. Nun, was war es?«

		»Ich sage Ihnen, ich weiß nichts«, sagte er. Ich weiß gar nichts
darüber.«

		»Na, dann gut«, sagte ich. »Wer kennen Sie vielleicht einen
Mann, der Neamore, Percy Neamore, heißt?«

		Er fuhr zusammen, als ob ich mit einem Revolver auf ihn gezielt
hätte, und sein rundes Gesicht wurde bleich.

		»Was wissen Sie über Neamore?« verlangte er zu wissen. »Wenn – –
–«

		»Das ist nebensächlich«, erwiderte ich ihm. »Kennen Sie ihn? Ich
glaube, ja, Mr. Quartervayne, und ich will Ihnen auch sagen, warum.
Holliment und Neamore waren noch spät gestern nacht im
Warrington-Hotel in Maida Vale, und als sie es zusammen verließen,
wollten sie noch jemanden in der naheliegenden Delaware Road
aufsuchen. Sie ist nicht [bookmark: page107] weit vom Tatort entfernt. Wollten die beiden
Sie aufsuchen? Ich sah Sie nämlich heute nachmittag in
Delaware Road, wie Sie an mir vorbeifuhren. Nun erzählen Sie mir
mal, wer ist Neamore?«

		Er starrte mich an, dann sprang er auf und ging aus dem Zimmer.
Bevor ich ihm folgen konnte, war er schon aus dem Hotel und
verschwand in der Dunkelheit.

	
		
		11.

Der Zug fährt ab

		In dieser Nacht konnte ich lange nicht einschlafen, da ich alles
hin und her überlegte. Mir schien, wollte man diese ganze
verwirrende Angelegenheit entwirren, so mußte man irgendein
Ereignis in der Vergangenheit suchen, das den Anstoß zu all den
jetzigen Geschehnissen gegeben hatte.

		Soweit die Tatsachen mir bekannt waren, schien die ganze
Angelegenheit ihren Anfang bei dem alten Chinesen, Mr. Cheng, den
ich im Langham-Hotel kennengelernt hatte, genommen zu haben. Ich
versuchte, die einzelnen Tatsachen logisch aneinanderzureihen –
selbstverständlich mußte ich mich hauptsächlich auf Vermutungen
stützen. Ich folgerte etwa so: Mr. Cheng ist ein einflußreicher
chinesischer Großindustrieller; wegen irgendeiner geschäftlichen
Angelegenheit kommt er nach Europa, er hat Privatsekretäre und
zahlreiche Dienerschaft mit sich genommen. Während seines
Aufenthaltes in Paris stiehlt ihm jemand aus seiner Umgebung etwas.
Um genau zu sein, dieser Jemand ist, wie ich in Erfahrung gebracht
habe, Chuh Sin. Dieser flieht nach dem Diebstahl nach England, er
erscheint in Portsmouth, vielleicht ist er von Southampton aus
dorthin gekommen, da er wahrscheinlich über Havre gereist ist. Er
nimmt sich ein Zimmer in Holliments Pension, [bookmark: page108] und nach einiger Zeit muß er
ins Krankenhaus, doch läßt er alle seine Sachen in Holliments
Verwahrung. Wie er nun unerwarteterweise aus dem Krankenhaus
entlassen wird,« entdeckt er, daß Holliment sich dieses Etwas
angeeignet hat. Er stellt ihm nach, sichert sich die Mithilfe
einiger Burschen und dringt in Holliments Laden ein. Holliment
flieht, und auf irgendeine Weise gelingt es Chuh Sin, Holliment
aufzuspüren. Wahrscheinlich hat Chuh Sin englische Freunde in
London, auf jeden Fall, irgend jemand auf der Jagd nach diesem
Etwas ermordet Holliment und durchsucht seine Kleidung. Dies schien
klar, einfach und folgerichtig zu sein. Nun erhoben sich folgende
Fragen:

		Was ist dieses Etwas? Warum will Mr. Cheng der Polizei nicht
mitteilen, was dieses Etwas ist? Haben Holliment, Quartervayne und
Neamore zusammen den Diebstahl ausgeführt? Hat Neamore dieses Etwas
für zehntausend Pfund an Lady Renardsmere verkauft? Habe ich, ohne
irgend etwas davon zu ahnen, dieses Etwas zu Herrn Pennithwaite
gebracht? Liegt dieses Etwas, um dessentwillen Mord oder andre
schreckliche Dinge begangen werden, jetzt sicher in Mr.
Pennithwaites Safe in Lincolns Inn Fields, während ein
blutdürstiger Chinese, ohne Zweifel durch englische Komplicen
unterstützt, unablässig danach sucht?

		Und während ich wach dalag und in die Dunkelheit des Zimmers
starrte, wurde es mir klar, daß ich mehr über die ganze
Angelegenheit wußte als irgend jemand anders. Die Frage drängte
sich mir immer und immer wieder auf, ob ich der Polizei, das heißt
Jifferdene, alles, was ich wußte, sofort mitteilen sollte.

		Ich wußte nicht, wie ich mich zu dieser Frage stellen sollte.
Ich wollte auf keinen Fall, Lady Renardsmere, ohne mit ihr davon
gesprochen zu haben, in die Angelegenheit verwickeln. Wenn nur
Jifferdene mich nach Renardsmere zurückgehen lassen würde, so
könnte ich Lady Renardsmere alles [bookmark: page109] sagen, was ich wußte, alles, was ich
über Neamore und seine Verbindung mit Holliment und Quartervayne
ausfindig gemacht hatte, und ich würde sie dann bitten, sich selbst
mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Denn es war mir jetzt klar
geworden, daß Chuh Sin und seine englischen Helfershelfer vor
nichts zurückschrecken würden, um dieses Etwas wieder in ihren
Besitz zu bringen, und es war durchaus möglich, daß ein Mord in
Schloß Renardsmere geschehen könnte. Selbstverständlich würde ich
Lady Renardsmere alles erzählen, sobald ich sie sehen konnte. Und
auch Peggy Manson; vielleicht würde ich's Peggy doch zuerst
erzählen, denn ich kannte ihren gesunden Menschenverstand und
wußte, wie klar sie alles beurteilen konnte.

		Aber diese ekelhafte Gerichtsverhandlung!

		Ich verabscheute so was. Ich hatte noch nie in meinem Leben als
Zeuge ausgesagt; ich wußte gar nicht, was sie mir nicht alles
entlocken konnten. Ich vermutete – da ich in solchen Sachen ganz
unerfahren war – daß die Polizei auf jeden Fall irgend etwas damit
zu tun hatte. Vielleicht, nein, ganz sicher hatte Jifferdene dem
Richter bereits angedeutet, daß ich ziemlich viel wüßte. Ich
befürchtete, Lady Renardsmere erwähnen zu müssen, ich wußte nicht,
was für Fragen an mich gerichtet werden könnten, und wenn ich
irgend etwas über Lady Renardsmere und Neamore erwähnen würde,
würde Jifferdene mir Vorwürfe machen und wissen wollen, warum ich
ihm dieses verschwiegen hätte. Und wie ich mich hin und her wälzte,
sagte ich mir, daß ich weit mehr wußte, als Jifferdene annahm, und
ich wünschte von ganzem Herzen, dies wäre nicht der Fall.

		Ich war durch all dieses Nachdenken übermüdet und schlief länger
als sonst. Es war schon nach neun Uhr, als ich zum Frühstück
hinunter ging. Als ich schon fast damit zu Ende war und einen
Bericht über den Holliment-Mord las – er war sehr kurz und äußerst
vorsichtig abgefaßt, offenbar von der Polizei [bookmark: page110] inspiriert und machte den
ganzen Fall noch geheimnisvoller, als er wirklich war – wurde ich
an das Telephon gerufen. Jifferdene war am anderen Ende; er sagte
mir, er sei wegen der Gerichtsverhandlung heute nachmittag in
Paddington sehr beschäftigt und würde mich in den nächsten zwei,
drei Stunden nicht sehen können, ob ich wohl im Hotel zwischen halb
eins und ein Uhr zu sprechen sein würde. Ich bejahte dies und
fragte ihn dann, ob er irgend etwas Neues wüßte.

		»Nein«, antwortete er, »aber es ist möglich, daß ich bis heute
mittag etwas erfahren habe. Übrigens, bleiben Sie ja zu Hause, gehn
Sie nicht spazieren, und vor allem sprechen Sie mit niemand
darüber!«

		»Schön«, sagte ich. »Also dann treffen wir uns hier gegen halb
eins.«

		Ich hängte den Hörer an, bevor er noch etwas sagen konnte. Denn
mir war während unsres Telephongesprächs der Gedanke gekommen,
etwas Detektivarbeit auf eigne Faust zu versuchen. Jifferdene
brauchte mich bis zur Mittagszeit ja nicht, und so hatte ich zwei
freie Stunden. Ich ging zurück und beendete mein Frühstück, und
dann führte ich mein Vorhaben aus.

		Ich wollte zum Ritz-Hotel gehen, ich hatte etwas ganz Bestimmtes
vor. Damals, als Lady Renardsmere Neamore in ihrem Auto nach London
fuhr, hatte ich gehört, wie sie Walker befahl, nach dem Ritz zu
fahren. Ich wollte wissen, ob Neamore mit ihr dort gewesen, und was
noch wichtiger war, ob sie dort mit noch jemandem zusammengetroffen
war. Denn es schien höchstwahrscheinlich, daß diese
Zehntausend-Pfund-Geschichte sich dort abgespielt hatte, vielleicht
mit Hilfe einer dritten oder vierten Person, deren Namen ich mir
schon denken konnte.

		Ich ging zum Ritz und konnte durch eine kleine List den ersten
Oberkellner sprechen. Es war ziemlich wahrscheinlich, [bookmark: page111] daß er sich
entsinnen könnte, wer vor drei Tagen im Hotel zu Mittag gegessen
hatte. Ich gebrauchte eine von Jifferdenes Visitenkarten – er hatte
sie mir grade vor kurzem gegeben. Diese zeigte ich mit gut
gespielter Geheimnistuerei dem Kellner, als ich ihn beiseite
zog.

		»Ich möchte etwas von Ihnen erfahren«, sagte ich. »Streng
vertraulich, und natürlich bleibt alles ganz unter uns. Kennen Sie
Lady Renardsmere?«

		»Von Park Lane?« antwortete er sofort. »Gewiß!«

		»Hat sie hier vor drei Tagen zu Mittag gegessen?« fragte
ich.

		»Ja, das tat sie«, antwortete er.

		»Mit einem jüngeren, etwas geckenhaft gekleideten Mann?«

		»Stimmt.«

		»Kannten Sie ihn?«

		»Nein! Kann mich nicht besinnen, ihn jemals hier oder anderswo
gesehn zu haben.«

		»Hat sich noch jemand anders mit an ihren Tisch gesetzt?«

		Er nickte, anscheinend konnte er sich gut daran erinnern.

		»Als sie in Lady Renardsmeres Auto ankamen, bestellte die Dame
einen Tisch für vier Personen. Dann ging der junge Mann ans
Telephon. Darauf warteten beide in der Halle. Gegen halb zwei kamen
zwei Männer herein; der Mann, der mit Lady Renardsmere gekommen
war, stellte sie vor. Dann speisten sie alle zusammen.«

		»Könnten Sie die beiden Männer beschreiben?« fragte ich.

		»Nun ja«, antwortete er zögernd. »Ich möchte sagen, verstehen
Sie mich, es waren keine besseren Herren. Gut angezogen und mit
guten Manieren – aber doch – Sie wissen ja. Ich nehme an, daß sie
Buchmacher waren; natürlich kennen wir alle Lady Renardsmere und
wissen, daß sie eine bekannte Rennstallbesitzerin ist; ihre Stute,
Rippling Ruby, wird sicherlich das Derby gewinnen. Ich dachte mir,
diese [bookmark: page112]
Männer wären wegen irgendeiner Rennangelegenheit zu Ihrer
Ladyschaft bestellt.«

		»Aber wie sahen sie aus?«

		»Einer war ein großer, dicker Mann mit gerötetem Gesicht, der
andre war auch dick, aber kleiner. Jeder trug einen grauen
Tweed-Anzug – es waren ganz neue Anzüge – und beide hatten graue
Schlapphüte mit einem schwarzen Band auf. Der Mann, der mit ihr
hierher kam, trug einen Cutaway und einen Zylinder.«

		»Sahen Sie, ob sie irgend etwas Geschäftliches erledigten, etwa
daß einige Papiere unterschrieben wurden oder so etwas?« fragte
ich.

		»Ja«, antwortete er, »wie ich ihnen den Mokka und Likör brachte,
sah ich, wie Lady Renardsmere an einem Nebentisch einen Scheck
ausschrieb. Diesen gab sie dem Mann, der zuerst mit ihr hergekommen
war.«

		»Nichts mehr?«

		»Nein, das war alles.«

		»Sind sie alle zusammen fortgegangen?« fragte ich.

		»Nein, die drei Männer gingen sofort weg, als Lady Renardsmere
den Scheck ausgestellt hatte; sie selbst blieb hier, bis ihr Wagen
sie um drei Uhr abholte.«

		»Sie sehn doch immer viele Menschen«, bemerkte ich. »Können Sie
sich erinnern, jemals einen dieser drei Männer gesehn zu
haben?«

		»Nein«, antwortete er bestimmt. »Niemals. Die drei sind mir
vollkommen unbekannt, und ich habe ein gutes
Personengedächtnis!«

		Ich ging fort und wußte nun, daß Neamore Holliment und
Quartervayne mit Lady Renardsmere im Ritz-Hotel zusammengebracht
hatte, und sie aller Wahrscheinlichkeit nach diesen dreien jenes
Etwas abgekauft hatte, jenes Etwas, das Holliment von Chuh Sin
gestohlen hatte, und das dieser seinem Herrn, dem alten Cheng,
entwendet hatte. Was war [bookmark: page113] es nur? Und warum wollte Mr. Cheng uns nichts
davon erzählen?

		Ich ging in mein Hotel zurück und beschäftigte mich mit all
diesen Fragen. Um halb eins kam Jifferdene, der offensichtlich
verärgert war.

		»Das ist eine nette Bescherung!« rief er aus und ließ sich neben
mir in einen Klubsessel fallen. »Der verdammte alte Chinese ist
verschwunden!«

		»Mr. Cheng!« sagte ich.

		»Er und kein andrer! Hat sich gestern abend aus dem Staube
gemacht, kurz nachdem wir bei ihm waren. Hat den Nachtzug nach
Paris genommen. Verflucht noch einmal! Meine ganze Arbeit von heute
früh ist umsonst.«

		»Wieso?« fragte ich.

		»Nun, die Geschichte ist so«, antwortete er. »Ich hatte mich
gestern abend noch entschlossen, ihn zur heutigen Gerichtssitzung
als Zeugen vorladen zu lassen. Was er freiwillig uns nicht erzählen
wollte, hätte er als Zeuge aussagen müssen. Darum habe ich mich
heute morgen mit dem Kronrichter des Paddington-Distrikts in
Verbindung gesetzt und ihn veranlaßt, Mr. Cheng als Zeugen
vorzuladen. Ich selbst ging mit dem Gerichtsvollzieher hin, um ihm
die Vorladung zuzustellen. Als wir ins Langham kamen, war der Vogel
schon ausgeflogen. Und da sitzen wir nun. Denn meiner Meinung nach
kennt Mr. Cheng die ganzen Zusammenhänge.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte ich, da ich gern erfahren wollte,
was Jifferdene dachte.

		»Ich denke mir das so«, antwortete er. »Mir scheint es
unstreitig, daß Holliment durch den Chinesen, den Mr. Cheng
ermittelt haben möchte, ermordet wurde, ich glaube auch bestimmt,
dieser Chinese stahl Mr. Cheng etwas, das ihm dann Holliment
raubte. Ich glaube, der Chinese hat [bookmark: page114] Holliments Kleidung so genau
durchsucht, um dieses Etwas zu finden. Verstehen Sie?«

		Da ich schon längst im Bilde war, verstand ich ihn nur zu
gut.

		»Nun, ich wollte Mr. Cheng dazu zwingen, uns zu sagen, was
dieses Etwas ist«, sagte er. »Es hätte die Sache vereinfacht, aber,
wie ich sagte, er ist verschwunden!«

		»Glauben Sie, daß es Mr. Shen weiß?« fragte ich.

		»Nein!« entgegnete er. »Wir gingen sofort zu ihm, nachdem ich
erfahren hatte, daß Mr. Cheng abgereist war. Mr. Shen war diesmal
mitteilsamer, und er versicherte mir, daß die Gesandtschaft keine
Ahnung hätte, warum Mr. Cheng diesen geheimnisvollen Chinesen
ermittelt haben wollte. Sie weiß nur, daß er ganz erpicht darauf
war und keine Ausgaben in der Angelegenheit scheute.«

		»Dann wissen Sie nicht viel mehr als vorher«, sagte ich.

		»Verdammt wenig!« brummte er unzufrieden. »Bis jetzt haben wir
die Tatsachen, die Sie auch schon kennen.«

		»Wann ist die Gerichtsverhandlung?« fragte ich.

		»Heute nachmittag um drei Uhr«, antwortete er. »Es wird nur eine
reine Formsache sein. Der Schutzmann, der Holliment fand, der
Gerichtsarzt und Sie werden vernommen werden. Dann wird der Richter
die Verhandlung um eine bis zwei Wochen vertagen. Augenblicklich
kann er ja nichts weiter tun.«

		»Wird man viele Fragen an mich stellen?« erkundigte ich
mich.

		»Heute jedenfalls nicht«, sagte er. »Sie werden ihn nur als
einen Mann namens Holliment, den Sie in Portsmouth kannten,
identifizieren müssen. Später, wenn wir mehr Einzelheiten über den
Fall wissen, werden Sie erzählen müssen, was sich in Holliments
Laden abgespielt hat. Aber heute fast gar nichts. Es ist sowieso
nur Formsache, Wir wollen jetzt etwas zu Mittag essen und dann nach
Paddington [bookmark: page115] fahren und sehen, ob Birkem was Neues
festgestellt hat.«

		Birkem, den wir später in der Polizeiwache des Paddingtonbezirks
trafen, hatte etwas herausbekommen. Er hatte in Erfahrung gebracht,
daß ein Fremder in einem Hause in Delaware Road zwei bis drei
Wochen lang sich eingemietet hatte und an dem Tag nach Holliments
Ermordung plötzlich abgereist war. Da er vorhatte, diese Spur
weiterzuverfolgen, gingen wir mit ihm zu einem Hause, in dessen
einem Vorderfenster ein Schild hing: ›Zimmer frei für bessern
Herrn.‹ Wir konnten die Wirtin sofort sprechen, und sie war nur zu
bereit, den Kriminalbeamten alles zu erzählen, was sie wußte. Ein
Herr, der sich Carr genannt hatte, hatte ungefähr drei Wochen bei
ihr gewohnt. Er war ein großer, stattlicher Mann gewesen, der
anscheinend vermögend war, und der immer gut essen und trinken
wollte. Er war nicht viel ausgegangen, nur ab und zu des Abends. Er
las immer viele Zeitungen, besonders die Sportblätter. Er hatte
einen ganzen Haufen davon zurückgelassen und außerdem eine Menge
Bücher über Pferderennen. Er schrieb viel Briefe und erhielt immer
sehr viele Telegramme, die meist um die Nachmittagszeit zwischen
halb drei und sechs Uhr ankamen.

		»Renndepeschen«, murmelte Jifferdene. »Bekam er manchmal
Besuch?«

		»Nur ein einziges Mal, und das war vorgestern abend«, antwortete
die Wirtin. »Es war schon ziemlich spät, fast zwölf Uhr, als zwei
Herren kamen. Ich wollte gerade zu Bett gehn, als sie
klingelten.«

		»Haben Sie sie gesehn?« fragte Jifferdene.

		»Ich öffnete ihnen selbst die Tür«, antwortete sie. »Der eine
war ein kleiner, wohlbeleibter Herr, der andre war jünger. Sie
fragten nach Mr. Carr, und ich führte sie in sein Wohnzimmer. Sie
waren vielleicht zehn Minuten zusammen, dann gingen alle drei aus.
[bookmark: page116]

		»Hat Ihnen Mr. Carr gesagt, er wollte noch ausgehend«

		»Nein, er hatte einen Hausschlüssel«, antwortete die Wirtin.
»Ich hörte, wie er um drei Uhr in der Frühe nach Hause kam.«

		»Allein?«

		»Ja, allein!«

		»Hat er Ihnen später etwas davon gesagt, warum er noch so spät
ausging«

		»Nein, er kam ganz leise herein, er war überhaupt ein netter
anständiger Herr mit feinen Manieren.«

		»Und er sagte nichts über seine Abreise?« fragte Birkem. »Er ist
doch ganz plötzlich abgereist, nicht wahr?«

		»Ja, ganz plötzlich, gestern nachmittag. Er erzählte mir, er
müßte geschäftehalber nach dem Kontinent. Er packte seine Sachen
und fuhr zwanzig Minuten später in einer Autodroschke ab.
Vielleicht möchten Sie sein Wohnzimmer sehn? Es ist noch genau so,
wie er es verlassen hat.«

		Die beiden Detektive durchsuchten das Wohnzimmer auf das
genaueste. Ich weiß nicht, ob ihre geübten Augen mehr wahrnahmen
als meine. Was ich sah, war ein ziemlicher Haufen von
Sportzeitschriften und ein Haufen Telegramme, die sorgfältig
geordnet auf einem Nebentisch lagen. Carr mußte während seines
zurückgezogenen Lebens in Delaware Road sich damit die Zeit
vertrieben haben, auf Pferde zu setzen. Manchmal hatte er gewonnen,
manchmal verloren.

		»Das war selbstverständlich Quartervayne«, bemerkte Jifferdene,
als wir wieder auf der Straße standen. »Wenn wir ihn doch nur
fassen könnten! Schon wieder der Kontinent! Nun, die
Gerichtsverhandlung wird gleich beginnen.«

		Die Verhandlung, die mir soviel Gedanken gemacht hatte, war eine
reine Formsache, ich wurde überhaupt nicht als Zeuge vernommen. Die
Haushälterin von Holliments Pension war, sobald sie von seiner
Ermordung gehört, schleunigst nach London gekommen. Sie war
irgendwie mit ihm verwandt, [bookmark: page117] und sie identifizierte ihn. Ich hätte
ebensogut fortbleiben können.

		»Aber das nächstemal, Mr. Cranage, wird man Sie vernehmen«,
sagte Jifferdene, nachdem der Richter die Verhandlung um zwei
Wochen vertagt hatte. »Dann werden Sie alles erzählen müssen, und
vielleicht wird sich dabei etwas Neues herausstellen.«

		»Na, jedenfalls darf ich wohl jetzt abfahren«, fragte ich. »Ich
kann grade noch den Fünfuhrzug vom Vitoriabahnhof erreichen.«

		Wir trennten uns, und ich ging fort, froh darüber, vorläufig mit
all dem nichts mehr zu tun zu haben. Ich wollte so rasch als
möglich nach Renardsmere zurück, um Peggy Manson alles zu erzählen
und sie um ihren Rat zu bitten. Die Zeit war knapp, und ich
erreichte den Victoriabahnhof grade zwei Minuten vor Abgang des
Zuges. Ich wollte grade einsteigen, da hörte ich meinen Namen
rufen, und wie ich mich umdrehe, sah ich Jifferdene über den
Bahnsteig auf mich zulaufen und mir zuwinken, nicht einzusteigen.
Ich blieb stehen, und der Zug fuhr ab. Jifferdene kam ganz außer
Atem an.

		»Quartervayne«, keuchte er, »Quartervayne ist in Eastend
aufgefunden worden. Ermordet!«

	
		
		12.

Der zweite Mord

		Ich gestehe, ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinauf, als
der Detektiv das letzte Wort hervorkeuchte. Mord! Schon wieder!
Innerhalb drei Tagen waren nun zwei Männer umgebracht worden, die
ich noch wenige Stunden vor ihrem Tode gesund und frisch gesehen
hatte. Wer würde der Nächste sein? [bookmark: page118]

		Ich stand wie angenagelt und sagte nur ganz benommen:
»Unmöglich! Quartervayne? Aber – –«

		Ich konnte mich noch rechtzeitig zusammennehmen. Nein! Ich würde
Jifferdene nichts erzählen, bevor ich nicht in Renardsmere gewesen
war. Ich sah dem Zug, der schon in der Entfernung verschwand,
sehnsüchtig nach; er war die letzte Möglichkeit gewesen, noch heute
abend nach Renardsmere zu kommen, wenn ich mir nicht ein Auto
mietete.

		»Da ist gar nichts Unmögliches dabei«, erwiderte Jifferdene.
»Nach der Meldung, die ich bekam, muß es Quartervayne sein.«

		»Ah!« rief ich aus. »Dann wissen Sie's nicht mal ganz
genau?«

		»Ich habe keine Zweifel«, antwortete er, und zog mich nach dem
Ausgang zu. »Kommen Sie, wir müssen dorthin gehen. Ich bin sofort,
als ich davon hörte, hierher geeilt, um Sie zurückzuhalten.«

		»Wo ist es?« fragte ich.

		»Ein einfaches Hotel in der Nähe der Docks. Telephonisch wurde
uns dies mitgeteilt. Spät gestern abend sei ein Mann in das Hotel
gekommen und hätte sich ein Zimmer genommen. Er gab an, er wolle
heute mittag mit einem Dampfer der Hollandlinie abfahren. Er sagte
noch, sie brauchten ihn vor halb zwölf nicht zu wecken. Um diese
Zeit klopften sie an seine Tür und bekamen keine Antwort. Nach
einiger Zeit öffneten sie die Tür und fanden ihn tot – ermordet.
Der Beschreibung nach ist es Quartervayne!«

		»Aber er braucht es nicht zu sein«, sagte ich, obgleich ich im
Inneren fest überzeugt war, daß Jifferdenes Vermutung zutraf.
Quartervayne hatte mir ja gestern abend erzählt, er beabsichtige
heute nach Holland zu fahren.

		»Das werden wir bald heraushaben«, gab er entschlossen zurück.
»Sie, auf jeden Fall, kennen ihn ja. Kommen Sie, wir wollen
hingehen.« [bookmark: page119]

		Wir eilten zur Stadtbahn und nahmen einen nach Osten fahrenden
Zug. Ich versuchte gar nicht, mich mit ihm während unserer kurzen
Fahrt zu unterhalten, denn ich wollte mir in Ruhe überlegen, was
ich nun tun sollte. Ich beschloß, sobald ich mit allem fertig sein
würde, noch heute nacht, und wenn es mir selbst zehn Pfund kosten
sollte, in einem Auto nach Renardsmere zurückzufahren. Ich mußte
mit Lady Renardsmere über die ganze Angelegenheit sprechen.

		Wir stiegen bei Park Lane aus, kamen bald in einige ärmliche und
schmutzige Gassen, die in der unmittelbaren Nachbarschaft von St.
Catherines Docks lagen. Jifferdene schien sich hier gut
auszukennen; er führte mich ohne weiteres zu einer Polizeiwache, wo
er sich gleich mit einigen Beamten eingehend unterhielt. Ich stand
etwas abseits, nach einiger Zeit zeigte er auf mich.

		»Dieser Herr kann ihn identifizieren«, sagte er. »Er kennt ihn –
genügend.«

		Noch einmal, und ganz gegen meinen Willen, wurde ich gezwungen,
Jifferdene in eine Totenhalle zu begleiten. Diese machte einen noch
düsteren und abstoßenderen Eindruck als die, in der ich Holliments
Leichnam gesehn hatte. Bald stand ich vor Quartervaynes Leiche.

		»Ja«, murmelte ich, »ja, das ist Quartervayne. Und nun – nur
hinaus!«

		Wir verließen das Gebäude, und Jifferdene klopfte mich auf die
Schulter.

		»Denken Sie nicht mehr daran«, sagte er nicht unfreundlich. »Das
wäre hinter uns – es mußte sein. Sie sehen, ich hatte recht. Das
ist nun schon der zweite Mord!«

		»Wie geschah es?« fragte ich. »Sie haben mir nichts gesagt.«

		»Erstochen, genau wie der andre«, antwortete er. »Aber diesmal
in einem Zimmer. Kommen Sie, wir wollen in das Hotel gehn.« [bookmark: page120]

		Der Schutzmann, der uns zur Totenhalle begleitet hatte, führte
uns durch ein oder zwei noch ärmlichere Gassen in eine ruhige
Straße. An ihrem unteren Ende bemerkte ich eine hohe Mauer und
dahinter die Masten, Sparren und Schornsteine von Segelschiffen und
Dampfern.

		»Das sind St. Catherines Docks«, sagte Jifferdene, als er
bemerkte, daß ich dorthin sah. »Sehr leicht möglich, daß er von
hier abfahren wollte. Aber hier sind wir an Ort und Stelle.«

		Er machte eine Handbewegung, und ich sah, daß wir am Tatort
angelangt waren. Ein kleines, schmutzig aussehendes Hotel in einer
ärmlichen und schmutzigen Gasse. Zwei oder drei alte
Ziegelsteinhäuser waren baulich miteinander verbunden worden. Eine
blau bemalte Holztafel war in Höhe der ersten Etage angebracht, auf
der in verblichenen Goldlettern ›Kellermanns Hotel-Pension‹ stand.
An einem der Fenster hing ein Schild: ›Frühstückszimmer‹, an einem
andern Fenster stand ›Gastzimmer‹. Mir war vollkommen
unverständlich, wie überhaupt jemand daran denken konnte, dieses
Hotel zu benutzen: der bloße Anblick der schmutzigen Jalousien und
Gardinen wirkte abstoßend.

		Wir gingen hinein; in der schmutzigen Halle, die nach Gemüse,
Hammelfleisch und Kaffee roch, kam uns ein dicker, schlampiger Mann
in Hemdsärmeln entgegen, der auffallend nervös und ängstlich zu
sein schien. Er verbeugte sich fast ehrerbietig vor den beiden
Detektiven und vor mir, dann riß er die Tür eines Zimmers auf, das
offensichtlich sein Privatzimmer war. Eine sehr dicke Frau saß
darin und nähte. Als sie uns sah, wurde sie genau so nervös und
ängstlich wie der Mann. Sie bot uns sofort Stühle an, der Mann
stand stumm dabei und beobachtete uns, und man konnte ihm anmerken,
daß er vollkommen verstört war. Aber Jifferdene, der von dem uns
begleitenden Schutzmann erfahren hatte, daß wir mit Mr. Kellermann
sprächen, beruhigte ihn sofort mit einigen Worten. [bookmark: page121]

		»Dies ist eine scheußliche Sache für Sie, Mr. Kellermann«, sagte
er tröstend. »Es ist natürlich nicht Ihre Schuld, aber immerhin
furchtbar unangenehm für Sie, daß das in Ihrem Hause passiert
ist.«

		Der Wirt seufzte nur erleichtert auf, als er diese freundlichen
Worte hörte, aber seine Frau ergriff das Wort.

		»Ja, und dabei wußten wir über die ganze Sache nichts, bis der
Hausdiener die furchtbare Entdeckung machte. Wir hatten nicht mal
eine Ahnung, daß der Herr bei uns ein Zimmer genommen hatte.«

		»Was!« rief Jifferdene aus. »Sie wußten nichts! Hören Sie mal,
Sie wissen nicht, wen Sie im Hause haben?«

		»Die Sache ist so, meine Herren«, sagte der Wirt. Er sprach
langsam und schwerfällig, wie alle Leute, die nicht ihre
Muttersprache sprechen. »Unser Betrieb ist etwas außergewöhnlich.
Die Docks liegen ganz in der Nähe; Leute – Reisende, Matrosen –
kommen hierher zu irgendeiner Nachtstunde und verlangen ein Zimmer,
manchmal nur für einige Stunden. Darum haben wir einen
Nachtportier, der die ganze Nacht über Dienst tut. Wir, ich und
meine Frau, wir sind schwer arbeitende Leute, wir gehn um elf Uhr
zu Bett. Wenn jemand später kommt, wissen wir das nicht.«

		»Wer weiß es denn?« verlangte Jifferdene zu wissen. »Der
Nachtportier? Aha, dann möchten wir ihn sprechen.«

		Der Wirt ging hinaus und kehrte bald mit einem Mann wieder, der,
wie Jifferdene später bemerkte, aussah, als sei er früher ein
Berufsboxer gewesen. Seine Nase war zerschlagen, sein Gesicht voll
Narben, und seinen Augen entging nichts. Ich hatte das Gefühl, der
Mann wäre brauchbarer zum Hinauswerfen als zum Empfang eines
Gastes. Er nickte dem Detektiv ruhig und zurückhaltend zu, und als
Jifferdene ihn zum Sitzen aufforderte, setzte er sich auf den Rand
eines Stuhls. Seine ganze Haltung deutete an, daß [bookmark: page122] er sich niemals und
nirgends eine Blöße geben würde und sich dadurch festlegen lassen
würde.

		»Sie hatten also gestern abend Dienst, nachdem sich Mr. und Mrs.
Kellermann zurückgezogen hatten?« fragte Jifferdene. »Erzählen Sie
uns mal, was gestern abend passierte.«

		Der Nachtportier war offensichtlich auf diese Frage vorbereitet
gewesen. Er fing sofort zu reden an, man konnte es richtig merken,
daß er sich schon vorher alles zurechtgelegt hatte.

		»Was mich angeht, Herr, so kam hier nichts Außergewöhnliches
vor«, antwortete er. »Nichts! Ich trat meinen Dienst um elf Uhr an,
wie gewöhnlich, wenn der Chef zu Bett geht.«

		»Zu der Zeit waren drei Gäste im Hause«, unterbrach Mrs.
Kellermann. »Drei höchst anständige Herren, Geschäftsreisende.
Diese waren alle schon auf ihre Zimmer gegangen.«

		»Um elf Uhr«, fuhr der Portier gelassen fort, »da war alles
still und blieb auch ruhig bis fünf Minuten nach zwölf. Dann kam
der Herr, den wir heute früh tot aufgefunden haben. Er sagte, er
wollte ein Zimmer haben, und man sollte ihn nicht vor halb zwölf
Uhr wecken, sein Schiff führe erst am Nachmittag, und er möchte
gern ausschlafen. Er zahlte, wir verlangen das immer, sein Bett und
Frühstück im voraus – vier Schillinge. Dann sagte er, er wäre noch
nicht schläfrig und wolle noch etwas rauchen. Ich zeigte ihm das
kleine Rauchzimmer neben der Halle, und er bat mich, ihm einen
Korkenzieher, ein sauberes Glas und Sodawasser zu bringen. Ich ging
fort, um es zu holen, und als ich zurückkam, hatte er eine Flasche
Whisky vor sich auf dem Tisch stehen. Er zog den Korken, schenkte
sich was ein und zündete eine Pfeife an.«

		»Schenkte er Ihnen auch ein Glas ein?« fragte Jifferdene. [bookmark: page123]

		»Das tat er nicht! Ich verließ ihn«, fuhr der Portier fort.
»Wenn Sie es wissen wollen, ich habe selbst eine Flasche Rum
draußen, wo ich die Nacht über sitze. Ich hatte mir grade die
Pfeife angebrannt und wollte die Abendzeitung lesen, als zwei
Männer hereinkamen. Sie wollten Zimmer haben und bezahlten sie
auch. Dann, da sie die offene Tür des Rauchzimmers und ein Licht
drin brennen sahen, sagten sie etwas von einer Zigarre rauchen und
gingen hinein.«

		»Bevor Sie fortfahren«, unterbrach ihn Jifferdene, »können Sie
diese Männer beschreiben?«

		»Nein, nicht weiter«, antwortete der Portier und schüttelte den
Kopf. »So genau habe ich sie mir gar nicht betrachtet. Matrosen,
denke ich mir. Sie waren beide in blauem Serge angezogen und waren
wohl dreißig bis vierzig Jahre alt. Nichts Besonderes an ihnen – so
Leute, wie man sie jeden Tag sieht. Einer hatte goldne Ohrringe,
das habe ich doch bemerkt.«

		»Nun«, sagte Jifferdene, »passierte irgend etwas?«

		»Die ersten fünf Minuten nichts«, antwortete der Portier. »Dann
klopfte der Mann, der zuerst hereingekommen war, auf den Tisch. Ich
ging hin. ›Bringen Sie noch zwei Gläser‹, sagte er, ›und auch
Sodawasser. Diese Herren und ich wollen ein Glas zusammen trinken.‹
Ich holte, was er verlangte, die andern beiden rückten ihre Stühle
an seinen Tisch. Als ich hinausging, rauchten und tranken sie
zusammen.«

		Mrs. Kellermann dachte wohl, sie müßte dies entschuldigen.

		»Natürlich, wenn ein Gast Lust hat«, warf sie ein und sah den
Detektiv schmeichelnd an, »eine Flasche Whisky mitzubringen und es
andern Herren anzubieten –«

		Jifferdene deutete mit einer Handbewegung an, dieses sei
unwichtig, und nickte dem Portier zu. [bookmark: page124]

		»Fahren Sie fort!« sagte er. »Alle drei freundeten sich also an.
Wie lange dauerte das Trinken?«

		»Bis die Flasche, die der erste mitgebracht hatte, leer war«,
antwortete der Portier. »Da war es bald zwei Uhr. Da kamen sie alle
aus dem Rauchzimmer 'raus und baten mich, ihnen ihre Zimmer zu
zeigen.«

		»Wieso wissen Sie, daß die Flasche leer war?« fragte
Jifferdene.

		»Weil ich sie mir ansah, als ich wieder 'runterkam, um das Gas
auszudrehen.«

		»Waren die Männer nüchtern?«

		»Nüchtern, ja. Jedenfalls waren sie ruhig. Sagten sich höflich
gute Nacht und mir auch.«

		»Sie hörten keinen Streit oder ähnliches?«

		»Nichts Derartiges. Ich hörte das meiste von dem, was sie sich
beim Trinken erzählten. Sie sprachen über das Ausland, Handel und
ähnliches.«

		»Und ihre Zimmer?« fragte Jifferdene. »Lagen sie nahe
beieinander?«

		»Der Mann, der alleine kam, der, den wir tot auffanden, hatte
Nr. 15. Die andern beiden – einer hatte 16, der andre 18. Nr. 15
liegt Nr. 16 genau gegenüber.«

		»Wann sahn Sie sie wieder?«

		»16 und 18 kamen um Viertel vor sieben herunter, grade als mein
Dienst zu Ende ging. Sie sagten, sie wollten hier nicht frühstücken
und gingen fort.«

		»Sahen Sie, in welche Richtung sie gingen?«

		»Sie schlenderten nach den Docks zu«, sagte der Portier.

		»Nun, und der andre Mann?« fragte Jifferdene nach einer
Pause.

		Der Nachtportier verzog das Gesicht.

		»Ah!« sagte er. »Ich war grade zu Bett gegangen, als es entdeckt
wurde. Ich gehe jeden Morgen um elf Uhr zu Bett und stehe
nachmittags um sechs Uhr auf. Der Hausknecht [bookmark: page125] kam also und weckte mich
wieder. Er sagte, er könnte von Nummer 15 keine Antwort bekommen.
Da ging ich also mit ihm, und kurz darauf bekamen ich und der Chef
die Tür auf. Na, da lag er nun. Und wir benachrichtigten die
Polizei.«

		»Die Polizei hat das Zimmer abgeschlossen und einen Posten
davorgestellt«, bemerkte Mrs. Kellermann. »Der Schutzmann ist oben,
vielleicht erwartet er Sie?«

		»Ja«, gab Jifferdene zu. »Wir wollen hinaufgehn.«

		Oben sah alles noch abgenutzter und schäbiger aus. Wir gingen
durch ein, zwei Gänge, schließlich kamen wir auf einen, der nach
der Rückseite des Hauses führte. Ganz am Ende stand an einem
Fenster ein Schutzmann, der sich, wie man sehen konnte, sehr
langweilte. Sobald er Jifferdene erkannte, kam er auf uns zu. Er
schloß auf, und einen Augenblick später standen wir alle in Nummer
15.

		»Es ist hier nichts berührt oder geändert worden«, bemerkte der
Schutzmann leise. »Jedenfalls nicht, seitdem wir geholt worden
sind.«

		Ein Blick auf das Bett genügte mir – ich war froh, als ich am
Fenster stand, auf das Jifferdene sofort nach unserm Eintritt
zugegangen war. Er berührte meinen Ellenbogen und zeigte auf den
Fensterrahmen.

		»Kein Riegel daran«, murmelte er. »Das Fenster steht ja oben
offen – was liegt draußen?«

		Er schob die untre Hälfte des Schiebefensters hinauf und sah
hinaus. Gerade unterhalb des Fensters lag das flache Dach
irgendeines niedrigen Gebäudes, an jeder Seite waren Regenröhren,
und unten lag ein Hof, aus dem eine dunkle schmale Gasse
führte.

		»Ein guter Kletterer hätte durch dies Fenster einsteigen
können«, bemerkte Jifferdene nachdenklich. »Wird auch schon so
gewesen sein, der andern Geschichte lege ich keine Bedeutung bei!
Na, wir wollen mal alles untersuchen.«

		Er und der Schutzmann, der uns hergebracht hatte, fingen [bookmark: page126] an, das Zimmer
und die Kleidung des Toten zu untersuchen. Ich erkannte den Anzug
sofort wieder, Quartervayne hatte ihn gestern abend getragen. Genau
wie bei Holliment war das Futter an den Schultern in Fetzen
gerissen, und alle Stellen, wo etwas hätte eingenäht sein können,
waren aufgeschlitzt worden. Die wertvolle Uhr und Kette des Toten
lagen auf der Kommode, gleich daneben die Brieftasche, die
zahlreiche Pfundnoten und einen auf eine bedeutende Summe lautenden
Kreditbrief auf Amsterdam enthielt; ein silbernes Zigarrenetui und
eine silberne Streichholzschachtel und ein Portemonnaie lagen
herum. Aber das Portemonnaie war leer.

		»Diesmal hat er das Geld an sich genommen«, bemerkte Jifferdene.
»Aber – das war nicht, was er suchte!«

		Ich ging hinaus und wartete, endlich ging ich die Treppe
hinunter und auf die Straße hinaus; ich hatte alles gründlich satt.
Einige Zeit verging, bevor Jifferdene und der Schutzmann
herunterkamen.

		»Haben Sie irgend etwas entdeckt?« fragte ich, als wir
fortgingen.

		»Ja, eins fiel mir auf«, sagte Jifferdene nach einer Pause, in
der er scharf nachzudenken schien. »Ich glaube, es ist in solchen
Hotels in dieser Gegend nichts Außergewöhnliches. Die Tür hatte ein
gutes Schloß und einen schweren Riegel, nicht so eine Spielerei,
wie man es in besseren Hotels finden kann. Nun möchte ich nur
wissen, hat er abgeschlossen und zugeriegelt?«

		»Den Riegel kann er nicht vorgeschoben haben«, bemerkte der
Schutzmann, »denn der Wirt öffnete die Tür mit einem Nachschlüssel.
Wenn er den Riegel vorgeschoben hätte –«

		»Na, ich glaube, der Mörder ist durchs Fenster eingestiegen.
Aber schließlich, wie er auch hineingekommen sein mag, geschehen
ist geschehen! Das war dieser schleichende Chinese, Mr. Cranage«,
fuhr er fort, als der Schutzmann uns [bookmark: page127] verlassen hatte. »Mr. Cheng sagte uns
doch schon, es würde einen zweiten Mord geben und einen dritten
und …«

		»Sie glauben, beide Morde sind von einem und demselben Täter
verübt worden?« fragte ich.

		»Ganz gewiß«, antwortete er. »Alle Anzeichen deuten darauf hin.
Quartervayne wurde natürlich bis hierher verfolgt und ums Leben
gebracht. Es ist der Chinese!«

		»Sie haben keinen Verdacht auf die beiden Männer, die nach ihm
ins Hotel kamen?« fragte ich.

		»Nein! Ich glaube, sie waren bloß vorübergehende Hotelgäste,
genau wie er auch. Nein, der Täter war so ein schlitzäugiger
Chinese! Sehn Sie her!«

		Er zog etwas aus seiner Tasche, das sorgfältig in Seidenpapier
und seinem Taschentuch eingewickelt war. Er entfernte die Umhüllung
und brachte ein ganz gewöhnliches Wasserglas zum Vorschein, das er
gegen das Licht einer Straßenlaterne hielt. Ich sah den deutlichen
Abdruck zwei ungewöhnlich schlanker Finger und eines Daumens.

		»Das ist keine europäische Hand!« sagte Jifferdene
triumphierend. »Das hat die Hand eines Asiaten hinterlassen! Er
trank, nachdem er gemordet hatte, ein Glas Wasser, und so haben wir
den Abdruck! Mr. Cranage, wir müssen ganz London durchsuchen, wir
müssen diesen Chinesen fassen, sonst gibt es noch einen Mord. Wer
wird wohl der Nächste sein? Jedenfalls haben Sie keine Angst.
Weichen Sie tagsüber nicht von meiner Seite und bleiben Sie nach
Einbruch der Dunkelheit in Ihrem Hotel und …«

		Ich hatte nicht vor, in mein Hotel zurückzugehen, doch ließ ich
Jifferdene nichts davon merken. Unter irgendeinem Vorwand trennte
ich mich von ihm. Um mich von dem Schrecklichen, das ich heute
gesehn hatte, etwas zu erholen, aß ich tüchtig zu Abend und brachte
es auch fertig, jede Erinnerung an all das Scheußliche zu
unterdrücken. Dann ging ich zu einer Garage, und da ich genügend
Geld [bookmark: page128] bei
mir hatte, und es mir gleichgültig war, wieviel es kosten könnte,
mietete ich einen Wagen und verließ London. Es war fast ein Uhr
früh, als ich die Anfahrt zu Peggy Mansons Haus hinaufging – fest
entschlossen, sie sofort zu sprechen.

	
		
		13.

Miß Hepple greift ein

		Manson Lodge war ein stattliches Haus, ganz nach dem Geschmack
von Peggys Vater, dem verstorbenen berühmten Trainer, gebaut. Das
Haus hatte mehrere Eingänge, und da ich mich dort bereits gut
auskannte, ging ich sofort zu der Tür, die unter Peggys
Schlafzimmer lag. An dieser Tür war eine elektrische Klingelleitung
angebracht, die in Peggys Schlafzimmer führte, so daß sie zu jeder
Nachtstunde zu erreichen war. Ich hatte grade gedrückt und das
laute Klingelzeichen durch das halb geöffnete Fenster gehört, als
ein großer, stämmiger Mann, der anscheinend aus dem Nichts
auftauchte – in Wirklichkeit aus dem nahen Gebüsch – mich kräftig
am Arm packte.

		»He, Sie«, rief er.

		»Wer zum Teufel sind Sie?« sagte ich und trat etwas zurück.
»Lassen Sie mich los!«

		»Nicht, bis ich weiß, wer Sie sind«, antwortete er. »Warum
schleichen Sie zu dieser Nachtzeit hier herum?«

		»Und was haben Sie hier auf diesem Grundstück zu tun?« verlangte
ich zu wissen. »Sagen Sie mir das.«

		»Das geht Sie gar nichts an«, erwiderte er. »Was haben Sie aber
hier zu tun?«

		»Das geht Sie auch nichts an«, sagte ich, »lassen Sie mich los
oder …«

		In diesem Augenblick erschien eine Figur in einer weißen Jacke
am Fenster, und ich hörte Peggys Stimme. [bookmark: page129]

		»Was ist denn hier los?« rief sie. »Wer ist da?«

		Ich sprach zuerst.

		»Peggy«, rief ich, und nannte sie in meiner Aufregung beim
Vornamen. »Ich bin es, Cranage. Kommen Sie, bitte, sofort herunter,
und lassen Sie mich herein. Ich bin eigens von London mit einem
Auto hergefahren, nur um Sie zu sprechen. Ich muß Sie sofort sehen.
Kommen Sie herunter und wecken Sie auch Miß Hepple. Dann ist hier
ein Mann, der auf Ihrem Grundstück herumschleicht.«

		»Oh«, rief sie, »es ist gut, Robindale, das ist Mr. Cranage,
Lady Renardsmeres Privatsekretär. Ich komme sofort!«

		Robindale ließ mich jetzt los und brummte:

		»Warum haben Sie nicht gesagt, wer Sie sind?«

		»Warum haben Sie mir nicht gesagt, wer Sie sind? Und überhaupt,
was haben Sie hier zu tun?«

		Er trat einige Schritte zurück und brummte:

		»Fragen Sie Lady Renardsmere.«

		Immer noch brummend ging er weg, und ich stellte mich vor die
Tür und wartete. Einige Minuten verstrichen, dann sah ich ein Licht
durch die Glasscheiben. Der Riegel wurde zurückgeschoben, der
Schlüssel umgedreht, die Tür öffnete sich, und vor mir standen mit
vor Verwunderung großen Augen Peggy und Miß Hepple. Beide hatten
Morgenröcke übergeworfen. Ich trat ein, schloß die Tür selbst ab
und schob den Riegel vor.

		»Wer ist der Mann da draußen?« fragte ich ganz unvermittelt. »Er
hat mich so fest angepackt, daß ich blaue Flecken bekommen
habe.«

		Peggy, die mich immer noch ganz verwundert anstarrte, schüttelte
den Kopf.

		»Lady Renardsmere hat seit gestern, aus irgendeinem Grunde, den
sie nicht verrät, mir zwei Privatdetektive aufgehalst«, antwortete
sie. »Einer hat am Tage aufzupassen, [bookmark: page130] der andere während der Nacht. Das war
Robindale, er hat den Nachtdienst. Aber was wollen Sie denn
hier?«

		»Lassen Sie uns ins Eßzimmer gehen, und geben Sie mir erst etwas
zu trinken. Ich bin so schnell als nur irgend möglich hierher
gekommen, habe sogar ein Auto genommen. Ich muß mit Ihnen und Miß
Hepple sprechen, bevor ich zu Lady Renardsmere gehe. Sie wissen ja
gar nicht, wieviel ich Ihnen zu erzählen habe – es hängt alles mit
dieser Geschichte in Portsmouth zusammen. Es sind schon Morde
geschehen! Mein Gott, ich weiß gar nicht, was ich tun soll!«

		»Kommen Sie ins Frühstückszimmer«, sagte Peggy.

		Sie eilte geschäftig hin und her, brachte mir einen Whiskysoda
und Keks und bestand darauf, daß ich erst etwas tränke, bevor ich
mit meiner Erzählung anfinge. Als sie sah, daß ich etwas ruhiger
geworden war, nickte sie mir zu und sagte:

		»Nun erzählen Sie uns alles in Ruhe – hier sind wir sicher!«

		Wir drei saßen um einen Tisch, ich noch den Reisestaub in meinen
Kleidern, Peggy in einem schönen, schicken Morgenrock, ihre Haare
in Flechten um den Kopf gewunden, und Miß Hepple eingewickelt in
zahlreiche Schals. Ich erzählte ihnen, was mir alles passiert sei,
seit Spiller mich vor fast zwei Tagen von Schloß Renardsmere
abgeholt hatte. Ich ließ nicht die geringste Kleinigkeit aus. Es
dauerte eine ganze Weile, bis ich alles berichtet hatte. Die Uhr
schlug drei, als ich mit den Worten schloß:

		»So, das wäre alles – was soll ich nun tun?«

		»Eins verstehe ich nicht ganz«, sagte Peggy. »Warum haben Sie
Scotland Yard nicht alles erzählt, was Sie über Neamore und von dem
Mittagessen im ›Ritz‹ mit Holliment und Quartervayne und so weiter
wußten? Es muß doch einmal herauskommen.«

		»Möglich, aber ich wollte nicht, daß die Beamten es durch mich
erfuhren«, antwortete ich. »Sehen Sie, hätte ich der [bookmark: page131] Polizei sofort
alles gesagt, wie konnte ich da wissen, ob nicht Lady Renardsmere,
bevor ich sie warnen konnte, in Gefahr kam? Meine Angaben hätten
durchsickern können, wären vielleicht in den Zeitungen
veröffentlicht worden, und dann hätte dieser Chinese und seine
Komplicen – denn Komplicen muß er haben – Tatsachen kennengelernt,
die er, wie ich hoffe, bis jetzt nicht kennt.

		»Er hat vollkommen richtig gehandelt«, sagte Miß Hepple ganz
plötzlich. »Er muß Lady Renardsmere alles, was er uns eben erzählt
hat, sagen, und es ihr überlassen, die Polizei von der ganzen Sache
zu verständigen.«

		»Warum?« fragte Peggy.

		»Der Fall ist doch ziemlich einfach«, antwortete Miß Hepple,
die, wie ich bemerkt hatte, meiner Erzählung mit der größten
Aufmerksamkeit gefolgt war. »Wenigstens mir kommt es so vor. Mr.
Cheng, der wohlhabende, sehr einflußreiche Chinese, wird in Paris
von seinem Sekretär Chuh Sin bestohlen. Dieser entwendet ihm ein
anscheinend sehr wertvolles Objekt – wir wissen nicht, was es ist.
Chuh Sin flieht nach England und mietet sich in Holliments Pension
in Portsmouth ein. Holliment und Quartervayne – ganz egal, was
Quartervayne zugegeben oder verschwiegen hat – haben, darüber ist
wohl gar kein Zweifel, dieses gestohlene Objekt an sich gebracht,
Chuh Sin stellte ihnen nach, und höchstwahrscheinlich veranlaßte er
einige englische Verbrecher, ihm zu helfen. Holliment wird nun
aufgespürt und ermordet. Aber sie finden bei ihm nicht das
gestohlene Objekt. Nun wird Quartervayne aufgespürt und ermordet.
Aber«, sagte sie, und sah mich durch ihre Brille an, die sie trotz
des schnellen Anziehens nicht vergessen hatte aufzusetzen, »fanden
sie es nun bei ihm?«

		»Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Aber ich nehme an, nein.«

		»Ich glaube nicht, ich glaube bestimmt nicht, daß sie es
fanden«, sagte sie mit Betonung. »Darum –« [bookmark: page132]

		»Suchen sie immer noch«, warf ich ein.

		»Richtig!« sagte Miß Hepple. »Und darum werden wir von noch
einem Mord hören.«

		Peggy holte mit einem Schaudern Atem; Miß Hepple und ich
verzogen keine Miene.

		»Der Nächste ist wohl Neamore?« fragte ich und sah Miß Hepple
an.

		»Das glaube ich auch«, antwortete sie. »Wenn sie wissen, was wir
wissen.«

		»Und wenn die Burschen sich alles rekonstruieren«, sagte ich,
»dann, nun dann wird wohl Lady Renardsmere die Nächste sein.«

		Aber Fräulein Hepple schüttelte den Kopf.

		»Nein«, antwortete sie, »ich denke mir, wenn sie herausbekommen,
wie alles zusammenhängt, wird der Nächste der Rechtsanwalt
Pennithwaite sein. Denn ich habe nicht den leisesten Zweifel daran,
daß dieses Objekt – es muß einen außergewöhnlichen Wert haben, wenn
man bedenkt, was alles unternommen worden ist, um es
wiederzuerlangen – jetzt in Pennithwaites Verwahrung sich
befindet.«

		»Sie denken, daß ich es ihm überbracht habe?« fragte ich.

		»Ja«, gab sie zu. »Ich denke mir die Sache so. Holliment,
Quartervayne und Neamore kannten sich schon, bevor diese Geschichte
anfing. Nachdem Holliment und Quartervayne von Portsmouth nach
London geflohen waren, erzählten sie Neamore, was sie bei sich
hätten. Die drei beschlossen nun, daß Neamore es verkaufen sollte.
Neamore hat augenscheinlich Verbindungen, auf jeden Fall ist es
ganz sicher, daß er Lady Renardsmeres Schwäche kannte.«

		»Was für eine Schwäche?« fragte ich. Miß Hepple blickte zu Peggy
hinüber und lächelte.

		»Gott, ich dachte, jeder wüßte das«, sagte Peggy. »Es ist doch
überall bekannt!«

		»Na, allem Anschein nach weiß Mr. Cranage nichts davon«, [bookmark: page133] bemerkte Miß
Hepple und wandte sich mir zu. »Lady Renardsmere«, fuhr sie fort,
»ist direkt versessen darauf, kostbare Steine zu kaufen. Sie muß
schon einen großen Teil des ungeheuren Vermögens, das Sir William
ihr hinterlassen hat, dafür verwandt haben. Kein Mensch weiß, warum
sie sie kauft. Sie trägt niemals welche, und auch kein Mensch weiß,
wo sie sie aufbewahrt – vielleicht in ihrer Bank oder irgendeinem
Safe. Einige ihrer Erwerbungen sind allgemein bekannt – ich hätte
gedacht, Sie hätten davon gehört, Mr. Cranage. Sie kaufte vor
einigen Jahren zu einem ungeheuren Preis einen berühmten Diamanten.
Kein Mensch hat ihn seitdem gesehen. Sie besitzt die fabelhafteste
Perlenkette der Welt, und um sie zu vervollständigen, kaufte sie
vor einiger Zeit von irgendeinem ausländischen Händler für eine
Riesensumme drei Perlen, die, wie man sagt, an Größe und Reinheit
nicht ihresgleichen haben. Oh, das ist überall bekannt! Und ich
glaube, daß dies gestohlene Objekt – wenn man an all die
Verbrechen, die seinetwegen begangen worden sind, denkt – ein
seltener Stein ist, und daß Neamore, Holliment und Quartervayne ihn
ihr angeboten und verkauft haben. Ich glaube, daß sie ihn am Abend,
als sie kürzlich von London zurückkam, mit sich nach Hause brachte,
und daß sie Sie am nächsten Tage damit zu Pennithwaite schickte.
Und dort befindet er sich«, schloß Miß Hepple und schlug leicht auf
den Tisch auf; »und ich gebe zu, daß ich recht gern wissen möchte,
was es für ein Stein eigentlich ist.«

		»Ich auch?«, sagte Peggy. »Ich nehme an, wieder ein großer
Diamant.«

		Ich schwieg und überlegte mir alles einige Zeitlang.

		»Sie mögen recht haben, Miß Hepple«, sagte ich. »Und für mich
ist es wohl das beste, wenn ich Lady Renardsmere alles erzähle, was
ich Ihnen eben berichtet habe. Nicht wahr?« [bookmark: page134]

		»Selbstverständlich!« antworteten sie beide. »Was anderes kommt
nicht in Frage. Und das augenblicklich!«

		»Dann«, sagte ich, und wandte mich an Peggy, »kommen Sie bitte
mit! Es ist nicht, daß ich Angst vor ihr habe, aber ich möchte ganz
gern noch jemanden dabei haben.«

		»Nein!« antwortete Peggy. Sie zeigte über den Tisch hinweg. »Miß
Hepple wird mit Ihnen gehen! Sie ist grade die Richtige! Wenn Sie
Lady Renardsmere alles erzählt haben, wird Miß Hepple ihr die Moral
der Geschichte auseinandersetzen. Nehmen Sie sie mit.«

		»Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben?« fragte ich.

		»Ich werde Sie begleiten«, sagte sie bereitwillig. »Wir gehen
sofort nach dem Frühstück hin. Und in der Zwischenzeit, da es schon
halb vier Uhr ist, schlage ich vor, daß wir zu Bett gehen. Kommen
Sie mit, Mr. Cranage, ich werde Sie im blauen Zimmer
einquartieren.«

		Die paar Stunden bis zum nächsten Morgen schlief ich
ausgezeichnet. Miß Hepples vernünftige Ansicht über all diese
Geschehnisse hatte mich sehr beruhigt, und ich träumte auch nicht
von Holliment oder Quartervayne. Als wir uns alle am nächsten
Morgen um neun Uhr beim Frühstück trafen, war ich fest
entschlossen, mit Unterstützung von Miß Hepple Lady Renardsmere
eindringlichst klarzumachen, in welcher Gefahr alle schwebten, die
irgendwie mit diesem vermaledeiten Etwas zu tun hatten.

		»Warum sind diese Detektive Ihnen aufgedrängt worden?« fragte
ich Peggy, als ich einen von ihnen mit Bradgett über die Weide
gehen sah. »Eine Idee von Lady Renardsmere, nicht wahr?«

		»Selbstverständlich«, antwortete sie. »Sie hat mich nicht einmal
gefragt, sondern ließ mir sagen, daß von nun an, bis zum Derby,
diese beiden Männer hier sein würden, einer, um während des Tages,
der andere, um während der Nacht [bookmark: page135] aufzupassen, und daß Rippling Ruby Bei
Tag und Nacht bewacht werden sollte.«

		»Befürchtet sie, daß der Stute irgend etwas zustoßen kann?«
fragte ich.

		»Habe keine Ahnung, was sie sich denkt«, sagte Peggy. »Ach werde
schon dafür Sorge tragen, daß nichts geschieht. Mein Gott! als ob
Bradgett und ich nicht all die Monate auf diese Stute aufgepaßt
hätten. Nein, ich habe keine Ahnung, was sie sich denkt, aber ich
weiß etwas anderes.«

		»Was?« fragte ich.

		Unwillkürlich flüsterte Peggy.

		»Manches kommt mir und Bradgett zu Ohren. Lady Renardsmere hat
ungeheuer viel auf Rippling Ruby, in der Hoffnung, ein großes
Vermögen zu gewinnen, gesetzt. Man hat mir gesagt, daß es kaum
einen Buchmacher gibt, mit dem sie nicht deswegen in Verbindung
getreten wäre. Es ist noch nie so etwas dagewesen.«

		»Nun, Sie sagen ja auch, daß Rippling Ruby das Rennen todsicher
gewinnen muß«, sagte ich. »So –«

		»Ich bin so sicher, wie es überhaupt ein Mensch sein kann«,
antwortete sie schnell. »Wenn es ein Pferd gibt, das schneller als
Rippling Ruby laufen kann, wird das gewinnen, aber ich glaube, es
gibt keins. Die Stute wird im Kanter gewinnen. Ich würde meinen
letzten Penny wetten – nein, das ist noch gar nichts, ich wollte
sagen, ich würde alles auf sie setzen, alles, was ich überhaupt
habe – Geld, Haus, Land, und würde nicht einen Moment Angst haben.
Aber ich setze niemals und –«

		»Nun?« fragte ich, da sie schwieg, »was ist es?«

		»Zwischen Lipp' und Kelchesrand schwebt der finstern Mächte
Hand«, zitierte sie. »Man kann nie wissen, was eintreten wird. Was
ich vorhin sagen wollte, war: vorausgesetzt, daß alles normal
verläuft, muß Rippling Ruby das Derby gewinnen, so wahr ich Peggy
Manson heiße.« [bookmark: page136]

		»In welchem Falle Lady Renardsmere – – –«

		»Ein fabelhaftes Vermögen einheimsen wird«, ergänzte sie.
»Merkwürdige Frau! daß Sie beide ihr aber fest gegenübertreten!
Machen Sie ihr all die Gefahren klar.«

		»Ich freue mich, daß Miß Hepple mit mir geht«, sagte ich. »Ich
freue mich, ist eigentlich nicht richtig, ich bin ihr aufrichtig
dankbar dafür, und ich fühle mich wirklich erleichtert. Bei einem
so außergewöhnlichen Fall wird es nicht leicht sein, mit Lady
Renardsmere fertig zu werden.«

		Bald darauf machten Miß Hepple und ich uns auf den Weg. Wir
unterhielten uns über Lady Renardsmere, während wir durch das Tal
auf das Schloß zugingen.

		»Sie müssen sich über einen gewissen Charakterzug von Lady
Renardsmere, der hier mit hineinspielt, klar werden, Mr. Cranage«,
sagte meine Begleiterin. »Ich erzählte Ihnen heute früh, ich nähme
an, daß irgendein wertvoller Stein hinter dieser ganzen Sache
steckte, und daß Lady Renardsmere ihn von Neamore gekauft haben
muß. Nun will ich Ihnen etwas erzählen, das überall bekannt ist;
Lady Renardsmere ist in bezug auf Edelsteine abergläubisch, direkt
krankhaft abergläubisch. Und wenn sie diesen Stein erworben hat,
und irgendein Aberglauben hängt an ihm, dann können Himmel und
Hölle in Bewegung gesetzt werden, aber sie wird sich nicht von dem
Stein trennen.«

		»Nicht einmal durch die Angst, ermordet zu werden?« rief ich
aus.

		»Ich glaube nicht, daß sie überhaupt weiß, was Furcht ist«,
sagte Miß Hepple. »Tragen Sie stark auf, wenn Sie Ihre Londoner
Erlebnisse schildern.«

		Wir trafen Lady Renardsmere in ihrem Büro an. Sie schien
überrascht zu sein, Miß Hepple zu sehen, aber als ich ihr erklärte,
Miß Hepple sei auf meine ausdrückliche Bitte, und um mit ihr zu
reden, mitgekommen, wurde sie außerordentlich [bookmark: page137] liebenswürdig und erklärte, sie
sei nicht nur bereit, sondern auch neugierig, zu erfahren, um was
es sich handle.

		»Schließen Sie die Tür, Cranage, setzen Sie sich beide und
schießen Sie los«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich Beete
umgraben, aber das kann warten. Um was handelt es sich?«

		Ich erzählte ihr alles, es dauerte genau eine Stunde, zwanzig
Minuten. Sie hörte mich, ohne mich einmal zu unterbrechen, an, nur
rauchte sie ununterbrochen schwere russische Zigaretten. Als ich
geendet hatte, nickte sie beifällig.

		»Ausgezeichnet berichtet!« sagte sie. »Geschickt, präzis,
logisch vorgetragen. Sie hätten eigentlich Rechtsanwalt werden
sollen. Darüber werden wir uns noch mal unterhalten, denn Sie sind
ja immerhin noch sehr jung. Aber nun, was soll ich zu Ihrer
Geschichte sagen?«

		Als sie diese Frage an mich richtete, war ich wie vor den Kopf
geschlagen, ich wußte auch nicht, was für eine Antwort ich
eigentlich von ihr haben wollte.

		»Ich … ich wollte, daß Sie über alles Bescheid wüßten, Lady
Renardsmere«, stammelte ich.

		»Nun, jetzt weiß ich Bescheid, und ich gebe auch ohne weiteres
zu, daß ich etwas von diesen drei Männern gekauft habe, da ich
glaubte, sie hätten ein Recht, es zu verkaufen.«

		»Was war es?« fragte ich unbesonnen.

		»Das geht nun niemand etwas an. Ich kann genau so gut schweigen
wie Ihr Mr. Cheng. Ich werde niemand etwas sagen.«

		»In diesem Falle werden diese Burschen – es müssen mehrere sein,
mit Chuh Sin als Anführer – jedem einzelnen von uns nachstellen,
Lady Renardsmere, der irgendwie mit der ganzen Angelegenheit etwas
zu tun gehabt hat. Und wir können uns jetzt schon darauf
vorbereiten, erdolcht zu werden.«

		»Das ist ja eine nette Geschichte«, sagte sie, ironisch
lächelnd. [bookmark: page138]
»Aber das macht keinen Eindruck auf mich, Cranage; ich bin nicht
ängstlich.«

		»Ich habe große Angst«, erwiderte ich mit Betonung; »und ich
schäme mich auch gar nicht, es zuzugeben. Wenn Sie alles gesehen
hätten, was ich gesehen habe, nun … Sie würden sicherlich das
Ding, was es auch sein mag, in den nächsten Graben werfen.«

		Sie lächelte und sah Miß Hepple an, die bisher noch nichts
gesagt hatte.

		»Ihrer Ansicht nach«, sagte sie, »würden diese Kerle, wenn ich
das täte, mich auch erstechen, nur um herauszubekommen, in welchen
Graben ich es geworfen habe. Ach, Unsinn! Was meint Miß Hepple
dazu? Sie sind eine außerordentlich lebenskluge Frau, Miß Hepple,
nicht wahr? Sind Sie das nicht?«

		»Ich möchte gern einige Worte mit Ihnen unter vier Augen
sprechen, Lady Renardsmere«, sagte Miß Hepple. »Mr. Cranage wird
das sicherlich nicht übelnehmen, er kennt mich ja schon etwas.«

		Ich verließ sie und ging auf die Terrasse. Miß Hepple blieb eine
ganze Zeitlang bei Lady Renardsmere; als sie herauskam, warf sie
mir einen zuversichtlichen Blick zu.

		»Wir haben uns ausgesprochen«, sagte sie. »Ich glaube, sie kann
alles zur Zufriedenheit regeln. Ich an Ihrer Stelle würde nichts
mehr sagen und auch nichts mehr tun. Lassen Sie die Polizei ruhig
allein den verschiedenen Spuren nachgehen, Sie tun nichts dazu.
Machen Sie sich keine Sorgen, sie hat keine Angst. Gehn Sie ruhig
wieder an Ihre Arbeit!«

		Sie ging fort; Lady Renardsmere kam zu mir heraus.

		»Sie haben der Polizei nichts von mir gesagt, Cranage? Nein? Das
war recht von Ihnen. Nun gehen Sie ruhig wieder an Ihre Arbeit, es
ist sowieso eine Angelegenheit, die Sie nichts angeht.« [bookmark: page139]

		Ich lebte mich einigermaßen wieder ein; drei Tage vergingen und
nichts geschah. Dann, an dem vierten Morgen, schlug ich die Zeitung
auf und las, daß Neamore am hellen Tag, gestern nachmittag um drei
Uhr, in Kensington Gardens ermordet worden war.

	
		
		14.

Der dritte Mord

		Da Schloß Renardsmere ziemlich entlegen lag, kamen die
Tageszeitungen kaum vor der Mittagszeit an. Die Post hatte sich an
diesem Morgen etwas verspätet, und als wir die Zeitungen erhielten,
war Lady Renardsmere schon in ihrem Pony-Wagen nach Manson Lodge
gefahren. So saß ich nun allein da, die Zeitungen vor mir
ausgebreitet, und ich grübelte darüber nach, was nun geschehen
würde.

		Der dritte Mord innerhalb einer Woche! Würde noch ein vierter
folgen?

		Die Zeitungen brachten nicht viel darüber. Lady Renardsmere
hielt sich drei Tages- und zwei Sportzeitungen. Da die Berichte in
den drei Zeitungen fast wörtlich übereinstimmten, nahm ich an, daß
sie von einunddemselben Nachrichtenbüro ausgegeben worden
waren.

		›Ein ungeheuer verwegener Mord, der in den
Einzelheiten sehr an die kürzlich in Maida Vale und bei den St.
Catharines Docks begangenen Morde erinnert, wurde heute nachmittag
um die dritte Stunde in Kensington Gardens verübt. Der Ermordete
wurde als der Buchmacher Percy Neamore, Ashmore Road, Paddington,
identifiziert. Neamore scheint in dem weniger besuchten Teil des
Parkes angegriffen und erstochen worden zu sein. Seine Kleidung
wurde durchsucht und genau so wie in den obenerwähnten Morden
zerschlitzt. Die hohe [bookmark: page140] Geldsumme, wertvollen Diamantringe, goldene Uhr
und Kette, die an dem Toten gefunden wurden, beweisen, daß der Mord
nicht eines Raubes wegen begangen wurde, sondern daß der Mörder
einen besonderen Gegenstand bei dem Toten vermutet haben muß.
Soweit die Polizei unterrichtet ist, ist niemand Zeuge von einem
Kampf oder Handgemenge gewesen, und vorläufig ist noch keine Spur
des Mörders gefunden worden. Es scheint festzustehen, daß dies der
dritte in einer Reihe von Morden ist, die mit der Ermordung
Holliments vor einer Woche in Blomfield Road begann. Scotland Yard
setzt alles daran, die Fälle aufzuklären, weigert sich aber
vorläufig, nähere Angaben zu machen.‹

		Ich las den Artikel immer wieder und starrte ihn wie
hypnotisiert an. Die ganze Zeit über hämmerte unaufhörlich die
Frage in meinem Kopf: Wer nun? wer nun? wer nun? Meine Nerven
fingen an, mich im Stich zu lassen, und so war es kein Wunder, daß
ich erschreckt aufsprang, als plötzlich an meiner Tür geklopft
wurde. Ein Diener trat herein, sah mich neugierig von der Seite an
und meldete: »Zwei Herren wünschen Sie zu sprechen. Sie wollten
ihren Namen nicht nennen, der eine sagte nur, Sie würden ihn,
sobald Sie ihn sehen, wiedererkennen.«

		Ich eilte hinaus – wie ich schon erraten hatte, war es
Jifferdene, begleitet von einem mir Unbekannten, der aber dem
Aussehen nach Kriminalpolizist sein mußte.

		»Treten Sie ein«, sagte ich und führte sie in mein Zimmer. Ich
bot ihnen Stühle an, die in der Nähe meines Schreibtisches standen,
auf dem die Zeitungen aufgeschlagen lagen. Ich zeigte auf den
Zeitungsartikel und sagte zu Jifferdene:

		»Ich habe alles gelesen. Das ist nun schon der dritte. Mein
Gott! wie lange soll denn das so weitergehen?«

		Statt mir zu antworten, zeigte er auf seinen Begleiter. [bookmark: page141]

		»Mein Freund und Mitarbeiter Kriminalwachtmeister Beacher.«

		Beacher und ich verbeugten uns etwas. Er interessierte mich in
diesem Augenblick gar nicht, und so wandte ich mich wieder an
Jifferdene.

		»Warum sind Sie hierhergekommen?« fragte ich ziemlich irritiert.
»Ich dachte, Sie brauchten mich nicht bis …«

		»Hab' ja gar nicht gesagt, daß ich Sie brauche«, unterbrach
Jifferdene gut gelaunt. »Lassen Sie sich nicht aus der Ruhe
bringen, Mr. Cranage, hat gar keinen Zweck. Sie sind jetzt etwas
nervös, nicht wahr?«

		»Wer würde das nicht sein, nach all diesem – und schon wieder
ein neuer Mord!« gab ich zurück.

		»Na, na, das kann ja nicht immer so weitergehen«, sagte er mit
philosophischer Ruhe. »Aber sagen Sie mal, ist Lady Renardsmere zu
Hause?«

		»Nein«, sagte ich. »Lady Renardsmere ist nach Chilverton zu Miß
Manson gefahren. Ich weiß nicht, wann sie zurück sein wird.
Möglich, daß sie zum Mittagessen dort bleibt. Wünschen Sie sie etwa
zu sprechen?«

		»Ja, das ist grade, was wir wollen«, antwortete Jifferdene
ruhig. »Darum sind wir von London hierher gekommen. Wir müssen Lady
Renardsmere sprechen, und wenn wir den ganzen Nachmittag auf sie
warten müßten.«

		»Warum?« verlangte ich zu wissen.

		»Weil ihr Name in Verbindung mit dieser ganzen Angelegenheit
erwähnt wurde«, antwortete er sofort. »Darum.«

		»Wie ist das möglich? Und seit wann?« fragte ich.

		»Das werde ich Ihnen sagen«, sagte er. »Es war nicht schwierig,
diesen Neamore zu identifizieren – er hatte Visitenkarten bei sich
und außerdem wurde er, eine halbe Stunde nachdem seine Leiche
gefunden worden war, von einer Bekannten identifiziert. Nun, noch
gestern spät abend, kam ein Herr, der in Westend viel verkehrt, zum
Polizeipräsidium [bookmark: page142] und teilte uns sehr Merkwürdiges mit. Er habe
vor ungefähr einer Woche einmal im ›Ritz‹ zu Mittag gegessen und
dabei Neamore, den er als einen kleineren Buchmacher kannte, mit
Lady Renardsmere und noch zwei anderen Männern, die seiner
Beschreibung nach Holliment und Quartervayne gewesen sein müssen,
zusammen Mittag essen sehen. Das ist doch eine merkwürdige
Gesellschaft, in der sich Ihre Ladyschaft befand, nicht wahr, Mr.
Cranage?«

		»Sie wissen ganz gut, daß man mit merkwürdigen Leuten
zusammenkommen muß, sobald man in irgendeiner Weise mit
Pferderennen zu tun hat«, sagte ich. »Lady Renardsmere ist, wie Sie
wissen, Besitzerin eines Rennstalles, und sie wird
höchstwahrscheinlich mit diesen Leuten irgend etwas Geschäftliches
zu erledigen gehabt haben.«

		»Jeder einzelne von diesen Männern ist seitdem ermordet worden«,
sagte er. »Nun gut, Mr. Cranage! Aber wir wollen wissen, was Lady
Renardsmere über Neamore weiß, und was sie mit ihm und den beiden
anderen im ›Ritz‹ zu tun hatte – wir möchten das alles wissen.«

		»Lady Renardsmere handelt immer nach ihrem eigenen Kopf, und sie
ist auch sehr launenhaft«, sagte ich. »Sie wird Sie
höchstwahrscheinlich zum Teufel schicken. Wenn sie irgendwelche
geschäftlichen Angelegenheiten mit diesen Leuten zu erledigen
hatte, warum sollte sie da nicht mit ihnen im ›Ritz‹ zu Mittag
essen? Was hat denn das mit der Ermordung dieser drei zu tun? Sie
werden mir doch nicht abstreiten wollen, daß es einen Zufall
gibt?«

		»Den kenne ich in meinem Beruf nicht«, bemerkte er sarkastisch.
»Na, jedenfalls kann uns Lady Renardsmere vielleicht etwas
erzählen. Wir wollen auf jeden Fall auf sie warten. Daß sie Neamore
kannte, ist nicht zu leugnen, und der ist ermordet worden!«

		»Sie wissen wohl Näheres darüber?« fragte ich. »Ähnelt dieser
Mord den beiden anderen?« [bookmark: page143]

		»Ja und auch nein«, bemerkte Jifferdene. »Ein so kühner,
verwegener, frecher Mord ist noch nie dagewesen! Beacher und ich
sprachen noch auf unserer Fahrt hierher über den Fall, und wir
waren uns einig, daß wir so was noch nie erlebt hatten. Bei hellem
Tageslicht!«

		»Öffentlicher Park noch dazu!« murmelte Beacher. »Kensington
Gardens – einfach unglaublich! Und doch, er ist verübt worden, da
kommen wir nicht drum herum.«

		»Erzählen Sie mir doch mal alles«, bat ich.

		Jifferdene lehnte sich ganz bequem zurück und sagte:

		»Nun, Sie kennen doch Kensington Gardens? Sie wissen doch, wo
das Lancaster Tor ist, gleich bei den Fontänen. Sind Sie im Bilde?
Gut, dann werden Sie auch wissen, daß es zwischen Lancaster Tor und
dem großen Teich viele Wege und kleine Pfade gibt, und zwischen
ihnen Rasenflächen, Bäume und ab und zu Gebüsch. Sie werden auch
wissen, daß Stühle unter den Bäumen aufgestellt sind, die Sie für
einen Penny mieten können …«

		»Ich kenne Kensington Gardens ganz genau«, unterbrach ich, »ich
wohnte mal ganz in der Nähe.«

		»Gut!« fuhr er fort. »Das vereinfacht ja alles. Gestern
nachmittag, ungefähr zwanzig Minuten vor vier Uhr bemerkte der
Aufseher, der das Geld für die Stühle einsammelte, als er über den
Rasen, ungefähr halbwegs zwischen Lancaster Tor und dem Teich,
ging, einen Mann in eigentümlicher Haltung am Fuß einer Buche
sitzen. Die Haltung war so eigentümlich – gegen den Baumstamm
angelehnt und die Arme vorgestreckt – daß er sofort zu ihm hinging.
Er sah gleich, daß der Mann tot war, und eilte fort, um Hilfe zu
holen. Das erste, was die Polizei dachte, als sie hinkam, war, daß
es sich um einen Selbstmord handelte. Aber sie fand bald heraus,
daß hier ein Mord vorlag. Sie fand Visitenkarten bei ihm und konnte
so seinen Namen feststellen. Dieser wurde einige Minuten später
noch [bookmark: page144]
bestätigt. Bevor die Polizei den Leichnam wegbrachte, erschien eine
junge Frau, die angab, der Tote sei ein Bekannter, und sie habe
sich mit ihm dort um vier Uhr verabredet. Sie gab seinen Namen,
Adresse und Beruf an. So besteht natürlich nicht der geringste
Zweifel über seine Identität. Ich kann Ihnen ja ebensogut auch noch
sagen, Mr. Cranage, daß ich noch gestern abend den Besitzer des
Warrington-Hotels in Maida Vale in die Totenhalle bestellte, und
dieser erkannte in ihm den jungen Mann wieder, der mit Holliment
zusammen in seinem Hotel gewesen war. Das steht fest. Auch daß
Neamore, Holliment und Quartervayne zwei Tage vorher mit Lady
Renardsmere im ›Ritz‹ zusammengewesen sind.«

		»Sagen Sie ihm auch, aus welchem anderen Grund wir noch Lady
Renardsmere sprechen wollen«, sagte Beacher, der anscheinend selbst
nicht gern redete.

		»Ja, ganz recht«, antwortete Jifferdene. Er sah nach der Tür,
als ob er sich vergewissern wollte, daß sie auch wirklich zu sei.
»Sie wissen, Mr. Cranage, daß die beiden anderen Morde sich in
vielem ähnelten? Nun, dieser Fall ist genau so. Allerdings,
diesmal, genau wie bei Quartervayne, haben sie alles Metallgeld
mitgenommen. Aber das Bündel Banknoten, es sind mehrere hundert
Pfund, zwei oder drei Diamantringe, goldene Uhr und Kette und eine
diamantne Schlipsnadel haben sie nicht angerührt. Neamore war etwas
geckenhaft, der arme Kerl. Das Zerfetzen seines Rockes, an seinen
Schultern und das übrige, genau wie in den beiden anderen Fällen,
beweist, daß sie wieder nach irgend etwas gesucht haben. Aber, wir
denken, daß sie diesmal etwas gefunden haben.«

		»Was?« rief ich aus.

		»Nun«, antwortete er, »ein kleines, mit Samt ausgeschlagenes
Lederetui lag leer neben ihm im Rasen; es muß offenbar irgend etwas
enthalten haben, das der Mörder, bevor er das Etui wegwarf, an sich
genommen hat. Und außerdem [bookmark: page145] war die Brieftasche – sie war sogar ziemlich
groß – ebenfalls geleert. Nun erzählte uns diese junge Dame, die
dazukam, und die Neamore gut kannte, daß dieser immer zahlreiche
Schriftstücke in seiner Brieftasche aufbewahrt hätte. Sie gab an,
sie hätte öfters Neamore die Brieftasche hervorziehen und dann in
irgendwelchen Papieren lesen sehen, und da wäre sie immer stark
gefüllt gewesen. Aber kein einziges Schriftstück wurde bei ihm
gefunden. Der Mörder muß alles mitgenommen haben!«

		»Nun«, sagte ich, als er schwieg. »Was folgern Sie daraus,
Jifferdene?«

		»Wir halten es für sehr wahrscheinlich – wenn man bedenkt, daß
Lady Renardsmere Neamore kannte – daß diese Kerle, wer sie nun sein
mögen, ihren Namen und ihre Adresse aus den gestohlenen
Schriftstücken erfahren haben«, antwortete er. »Wir wollen Lady
Renardsmere nicht nur um einige Auskünfte bitten, sondern sie auch
warnen. Das liegt doch auf der Hand, Mr. Cranage, daß diese Bande
vor nichts zurückschrecken wird – bis wir sie dingfest gemacht
haben.«

		»Vielleicht kann uns Mr. Cranage irgend etwas über Lady
Renardsmere und Neamore mitteilen«, bemerkte Beacher und warf mir
einen fragenden Blick zu. »Ich vermute, er weiß …«

		»Sie vergessen, vielmehr Sie wissen nicht, daß ich erst seit
kurzem in Lady Renardsmeres Diensten stehe«, antwortete ich, mehr
denn je entschlossen, nichts zu verraten. »Sie müssen Lady
Renardsmere schon selbst fragen.«

		»Sie ist starrköpfig, nicht wahr?« fragte Jifferdene. »Ich habe
so was gehört, und sie ist auch etwas exzentrisch, wie? Na, auf
jeden Fall, anhören muß sie uns, nicht wahr, Beacher?«

		»Das will ich meinen!« stimmte Beacher mit Überzeugung zu.
[bookmark: page146]

		Lady Renardsmere kam bald darauf zurück. Ich verließ die
Detektive und ging zu ihr. Sie hob ihre Hand, als sie mich sah.

		»Ich habe alles darüber gehört, Cranage«, sagte sie. »Ich habe
bei Peggy Manson die Zeitung schon gelesen. Habe keine Lust, mich
über den Fall zu unterhalten! Sie sind hier sicher und …«

		»Deswegen komme ich auch nicht, Lady Renardsmere, und ich hatte
auch nicht beabsichtigt, über meine eigene Sicherheit mit Ihnen zu
sprechen«, antwortete ich, durch ihren Ton ziemlich verletzt. »Ich
werde es schon irgendwie fertig bringen, mich selbst zu schützen.
Das ist es also nicht, warum ich zu Ihnen komme. Zwei Männer warten
in meinem Zimmer auf Sie, die Sie sprechen möchten.«

		Eine unheilverkündende Falte erschien auf der Stirn der alten
Dame.

		»Männer? Sie wollen mich sehen? Was für Männer?«

		»Von Scotland Yard, Detektive«, antwortete ich kurz und
beobachtete sie. »Ich kenne den einen, Kriminalwachtmeister
Jifferdene.«

		»Was wollen die von mir?«, fragte sie ärgerlich. »Wer hat sie
hierher geschickt? Sie haben ihnen doch nichts gesagt, Cranage? Sie
sagten mir damals, Sie hätten es nicht getan. Sie wissen, was ich
meine: Nämlich, daß Neamore hier war. Sie haben das doch nicht
irgendeinem dieser Leute gegenüber erwähnt?«

		»Ich habe in keiner Weise Sie oder Neamore irgendeinem dieser
Beamten gegenüber erwähnt, Lady Renardsmere«, antwortete ich. »Ich
habe Ihnen gesagt, daß ich das nicht getan habe. Ich nehme an, ihr
Besuch – ich entnehme das dem, was sie mir erzählt haben – hängt
mit der gestrigen Geschichte, mit der Ermordung Neamores zusammen.
Sie wissen einiges. Sie wissen zum Beispiel«, fuhr ich fort und
beobachtete sie genau, »daß Sie vor ungefähr einer Woche [bookmark: page147] mit Neamore,
Holliment und Quartervayne im ›Ritz‹ zusammen zu Mittag aßen.«

		Das saß. Sie starrte mich fast ungläubig eine ganze Zeitlang
an.

		»Woher wissen sie das?« rief sie aus.

		»Ich nehme an, Lady Renardsmere, daß viele Menschen Sie kennen.
Ihr Stadthaus in Park Lane liegt nicht sehr weit vom ›Ritz‹. Ich
nehme an, jemand, der Sie kennt, sah Sie mit diesen Männern
zusammen im ›Ritz‹, und er muß, als die polizeilichen
Nachforschungen wegen der Ermordung Neamores einsetzten, alles den
Detektiven erzählt haben. So etwas spricht sich immer herum.«

		Sie hob plötzlich ihre Hand und zeigte auf die Tür, die ich
etwas offen gelassen hatte.

		»Machen Sie zu«, sagte sie kurz. »Setzen Sie sich, Cranage. Nun,
was wollen diese Leute von mir?«

		»Ich glaube, Lady Renardsmere, sie wollen einige Fragen wegen
Neamore und der beiden anderen an Sie richten.«

		»Haben sie Ihnen irgend etwas gesagt?« fragte sie. »Ich meine,
seit sie heute morgen hierhergekommen sind.«

		»Ja, ziemlich viel über die Ermordung Neamores«, antwortete ich.
»Die Begleitumstände …«

		Sie unterbrach mich mit einer ungeduldigen Handbewegung.

		»Nein, nein«, rief sie, »Neamores Ermordung und die der anderen
interessieren mich nicht. Ich meine, haben sie Ihnen irgend etwas
über mich erzählt?«

		»Ich weiß nicht, ob sie mehr über Sie wissen, als daß Sie mit
den drei Männern im ›Ritz‹ waren. Sie wollen Auskunft haben, Lady
Renardsmere, sie bearbeiten diesen Fall.«

		Sie saß eine Zeitlang schweigend da und trommelte mit den
Fingern auf den Schreibtisch.

		»Wann sind sie gekommen?« fragte sie dann plötzlich. [bookmark: page148]

		»Ungefähr um halb ein Uhr«, antwortete ich.

		»Und jetzt ist es fast zwei – Tischzeit«, sagte sie. »Haben sie
irgend etwas zu essen bekommen?«

		»Nein«, sagte ich.

		»Beauftragten Sie Burton«, befahl sie, »sich um sie zu kümmern
und ihnen Essen servieren zu lassen. Er soll sie gut bewirten, ich
weiß, was diese Art Leute mögen. Sehen Sie zu, daß sie genügend zu
trinken und zu rauchen haben. Später – ich werd's mir noch
überlegen.«

		Ich ging zu Jifferdene und Beacher zurück, und ohne Lady
Renardsmere in irgendeiner Weise zu verpflichten, lud ich sie zum
Mittagessen ein und übergab sie der Obhut des Hausmeisters. Dieser
führte sie in ein kleines, ruhiges Zimmer und bewirtete sie,
nachdem ich ihm Lady Renardsmeres Befehle mitgeteilt hatte, aufs
gastfreundlichste.

		»Lady Renardsmere«, sagte ich, als ich sie verließ, »hofft, daß
Sie sich hier ganz wohl fühlen werden, und wünscht Ihnen recht
guten Appetit. Ich komme dann nachher zu Ihnen.«

		Ich aß, wie immer, in meinem eigenen Zimmer, und überlegte mir
dabei, wie wohl alles auslaufen würde. Würde Lady Renardsmere
diesen beiden Männern irgend etwas erzählen? Ich wußte, wie
eigensinnig sie war, und wie schwer es sein würde, sie gegen ihren
Willen zu zwingen, eine Auskunft zu geben. Wichtig vor allem schien
mir die Frage, welches Geschäft wurde zwischen Lady Renardsmere und
den drei Männern, die fast gleich darauf in solch brutaler Weise
ermordet worden waren, abgeschlossen? Würde sie es verraten? Um
drei Uhr ging ich zu den beiden Detektiven hinunter. Ihr
Mittagessen hatte ihnen offensichtlich gut geschmeckt, und zwischen
zwei Zügen an einer schönen Importe pries Jifferdene Lady
Renardsmeres Gastfreundlichkeit in allen Tonarten.

		»Aber es wird spät, Mr. Cranage«, schloß er nach einem [bookmark: page149] Blick auf seine
Uhr. »Wir möchten nach London zurück. Wann wird die gnädige Frau
uns empfangen?«

		»Ich will mal nachsehen«, antwortete ich. »Ich werde sie jetzt
fragen.«

		In der Halle traf ich Burton. Er zog mich zur Seite und
flüsterte: »Die gnädige Frau ist fortgefahren, Mr. Cranage. Vor
einer guten Stunde – mit ihrer Zofe. Ich weiß nicht wohin, aber ich
nehme an, nach London. Walker mußte sie am Gartentor abholen. Sie
nahm kein Gepäck mit. Ich sollte Ihnen sagen, die beiden Herren
brauchten nicht länger zu warten, sie hätte ihnen nichts
mitzuteilen.«

	
		
		15.

Der Amerikaner

		Der Hausmeister und ich sahen einander an. Er war ein alter,
zuverlässiger Diener und genoß das Vertrauen von Lady Renardsmere.
Für einen Augenblick herrschte ein betroffenes Schweigen, dann
zeigte er mit der Hand auf das Zimmer, in dem Jifferdene und
Beacher noch bei ihren Zigarren saßen und sagte:

		»Ich nehme an, Mr. Cranage, daß dies alles mit der
Neamoregeschichte zusammenhängt. Die beiden da drin sind natürlich
Detektive. Das hatte ich sofort heraus, als ich sie sah …«

		»Was wissen Sie über die Neamoregeschichte, Burton?« fragte
ich.

		»Ich habe heute früh die Zeitungen gelesen, und
selbstverständlich erinnerte ich mich daran, daß Neamore vor kurzem
hiergewesen war. Ich sah seine Visitenkarte, bevor sie zu Ihnen
hereingebracht wurde. Dann sah ich auch später, wie Lady
Renardsmere mit ihm in ihrem Auto davonfuhr. [bookmark: page150] Nun ist er ermordet worden, und
gleich darauf sind die beiden Detektive hierhergekommen. Und – die
gnädige Frau will sie nicht empfangen.«

		»Sie kennen Lady Renardsmere ganz genau, Burton, und wissen
darum, daß niemand und nichts sie zu irgend etwas zwingen kann, was
sie nicht tun will«, sagte ich. »Wenn sie sagt, daß sie diesen
beiden nichts mitzuteilen hat – dann sagt sie auch nichts. Aber hat
sie Ihnen nicht noch etwas für mich aufgetragen?«

		»Nein, nur das, was ich Ihnen schon gesagt habe, Mr. Cranage«,
antwortete er.

		»Und hat sie Ihnen keine Befehle gegeben?« fragte ich.

		Er schüttelte den Kopf und lächelte.

		»Dann wird sie wahrscheinlich heute nacht zurückkommen,
besonders, da sie kein Gepäck mitgenommen hat«, sagte ich. »Sie
wird wahrscheinlich nur für einige Stunden nach London gefahren
sein, meinen Sie nicht auch?«

		Er lächelte und sagte:

		»Wenn Sie die gnädige Frau so lange kennen würden wie ich,
würden Sie wissen, daß sie ganz unberechenbar ist. Ich habe es
erlebt, daß sie plötzlich erklärte, sie führe nach Amerika, und
zehn Minuten darauf war sie schon unterwegs. Ein anderes Mal fiel
es ihr ein, nach Paris zu fahren, und fünf Minuten später war sie
schon fort. Das hat gar nichts zu bedeuten, daß sie von hier ohne
Gepäck abgereist ist. Es stehen immer einige Koffer in ihrem
Stadthaus in Park Lane gepackt bereit, sie braucht sie nur an die
Bahn bringen zu lassen. Sie können nie wissen, was sie vorhat, aber
in diesem Fall glaube ich, wird sie längere Zeit wegbleiben, sonst
würde sie nicht Mademoiselle Felicia mitgenommen haben. Gepäck?
großer Gott, Mr. Cranage! Ich habe erlebt, daß sie nur mit dem
Kleid, das sie anhatte, nach Italien fuhr, unterwegs hat sie alles
Notwendige für sich [bookmark: page151] und die Zofe eingekauft. Eine so steinreiche
Dame kann sich alles leisten.«

		»In solchen Fällen vertraut sie Ihnen den Haushalt an, ohne
Ihnen irgendwelche besonderen Anordnungen zu geben?«

		»Ja, so ist es«, antwortete er. »Sie gibt mir niemals den
ausdrücklichen Befehl dazu. Der Haushalt hier und auch das
Stadthaus in Park Lane werden immer so geführt, daß die gnädige
Frau, wenn sie zu irgendeiner Tages- oder Nachtstunde ankommt,
alles so vorfindet, als ob sie nie fortgewesen wäre. O, ich weiß
schon ganz genau, was ich zu tun habe, selbst wenn sie sechs Monate
wegbleiben sollte.«

		»Nun, was tun Sie denn da?« fragte ich, um so einen Fingerzeig
für mein eigenes Verhalten zu bekommen.

		»Ich handle so, als ob sie da wäre«, antwortete er ruhig. »Sie
müssen immer darauf vorbereitet sein, daß sie über kurz oder lang
ganz plötzlich vor Ihnen steht. Ich an Ihrer Stelle, Mr. Cranage,
würde ebenfalls so tun, als ob sie da wäre. So will sie es haben,
und das ist ja schließlich maßgebend.«

		»Da haben Sie recht«, sagte ich. »Aber jetzt muß ich diese
beiden Männer loswerden. Sie werden ziemlich ungehalten sein,
Burton.«

		»Ja, durchaus möglich«, gab er zu. »Aber das wird die gnädige
Frau nicht weiter stören.«

		Ich ging langsam und nachdenklich in das kleine Zimmer, in dem
die beiden Detektive auf mich warteten, und sah sofort, daß
Jifferdene schon ungeduldig war. Darum kam ich sofort zur
Sache.

		»Es tut mir sehr leid«, sagte ich, »aber Lady Renardsmere
weigert sich, Sie zu empfangen. Sie hat Ihnen nichts
mitzuteilen.«

		Ich weiß nicht, ob Jifferdene dachte, er verkörpere die Majestät
des Gesetzes und meine kurze Erklärung verletze sie, auf jeden Fall
wurde er ganz rot im Gesicht und sprang auf.

		»Weigert sich?« fragte er empört. »Hat uns nichts mitzuteilen?
[bookmark: page152] Haben Sie
ihr gesagt, wer wir sind, Mr. Cranage, und woher wir kommen?«

		»Ja«, antwortete ich, »sie weiß Bescheid, aber es läßt sie ganz
kalt.«

		»So«, rief er aus und sah seinen Begleiter an. Dann wandte er
sich wieder an mich: »Nun, Mr. Cranage, das ist ja alles gut und
schon, aber wir müssen mit ihr sprechen.«

		»Das dürfte unmöglich sein«, antwortete ich lächelnd. »Lady
Renardsmere ist vor einer Stunde abgefahren.«

		Er starrte mich mit offenem Munde ungläubig an.

		»Abgefahren? Vor einer Stunde?« rief er endlich. »Wußten Sie
Bescheid?«

		»Hatte keine Ahnung, Jifferdene. Habe es eben erst erfahren«,
antwortete ich. »Der Hausmeister erzählte es mir. Sie ließ mir
sagen, Sie brauchten nicht länger zu warten, sie hätte Ihnen gar
nichts mitzuteilen.«

		Jifferdene nahm seinen Hut und Schirm, er war so verärgert, so
wütend, daß er im Augenblick nichts sagen konnte. Beacher dagegen
lachte, es schien ihn zu belustigen.

		»Hat uns zum besten gehalten«, sagte er.

		»Und sich selbst nur damit geschadet«, brummte Jifferdene. »Sehr
töricht von ihr, so wegzulaufen, Mr. Cranage.«

		»Ich weiß nicht, ob Sie das weglaufen nennen können«, bemerkte
ich. »Lady Renardsmere ist nicht die Art Frau, die vor irgend etwas
davonläuft. Ich vermute, sie hatte eben keine Lust, Ihnen irgend
etwas mitzuteilen.«

		»Sie wird sich schon dazu bequemen müssen, wenn sie als Zeugin
vorgeladen wird«, sagte Jifferdene. »Sie weiß mehr, als Sie denken.
Nun, Beacher, wir müssen zum Bahnhof zurück – den ganzen Tag
vergeudet! Wo ist sie hingegangen?« fragte er plötzlich noch auf
der Türschwelle. »Sie hat doch ein Stadthaus in Park Lane, ich
kenne es. Ist sie dorthin gefahren?«

		»Habe genau so wenig Ahnung wie Sie«, antwortete ich. [bookmark: page153] »Und im ganzen
Haus weiß es auch kein Mensch, Jifferdene. Lady Renardsmere sagt
niemals jemand, was sie vorhat.«

		»Wir werden heute abend nach Park Lane gehen«, sagte er
entschlossen. »Wenn sie nicht dort ist, ist es sonnenklar, daß sie
einfach durchgebrannt ist, um allen Fragen auszuweichen.«

		»Ich hoffe, es hat Ihnen wenigstens Ihr Mittagessen geschmeckt«,
sagte ich, als ich sie zur Haustür begleitete.

		»Die Freude daran ist mir nun gründlich verdorben«, sagte er
brummig. »Ich finde, Lady Renardsmere hat uns schlecht behandelt.
Ein paar Fragen … nun …«

		Er stampfte fort, gefolgt von Beacher, der dies anscheinend viel
ruhiger und leichter nahm. Ich ging auf mein Zimmer zurück und
überlegte mir, was ich mit mir selber anfangen sollte, wenn Lady
Renardsmere, wie ich vermutete, einige Zeit fortbleiben würde. Nach
einigem Nachdenken entschied ich mich, genau so wie Burton zu
handeln; ganz so tun, als ob sie da wäre. Ich beantwortete sowieso
schon immer soundso viel Briefe, ohne sie überhaupt jemals Lady
Renardsmere zu zeigen, und dann gab es auch noch vieles andere, das
ich ganz selbständig erledigen konnte. Außerdem war ja Peggy da!
Ich vergötterte sie, ohne dabei eigentlich richtig verliebt zu
sein. Plötzlich entsann ich mich, daß ich noch einige Briefe zu
schreiben hatte. Da es schon Spätnachmittag geworden war – der
Besuch der beiden Detektive hatte mich aufgehalten – setzte ich
mich gleich hin, um sie zu erledigen. Ich hatte ungefähr die Hälfte
geschrieben, als ein Diener eintrat und mir eine Visitenkarte
überreichte. »Ein Herr wartet in der Halle, der das Schloß
besichtigen möchte«, sagte er. »Ich habe ihm erklärt, heute wäre
kein Besuchstag, worauf er sagte, er sei auf der Durchreise und
würde niemals wieder in diese Gegend kommen, und darum bittet er,
daß Sie liebenswürdigerweise eine Ausnahme mit ihm machen möchten.«
[bookmark: page154]

		Schloß Renardsmere war wegen seiner kostbaren Sammlung von
antiker und moderner Kunst berühmt. Der verstorbene Sir William
Renardsmere war ein bekannter Sammler gewesen. Ein Teil der von ihm
gesammelten Kunstschätze befand sich in Park Lane, doch war der
größere und wertvollere Teil hier aufgestellt. An drei Tagen in der
Woche, Montags, Mittwochs und Freitags, von nachmittags drei bis
sechs Uhr war die Sammlung der Öffentlichkeit zugänglich. Jeder
Besucher hatte einen Schilling zu entrichten, und die ganzen
Einnahmen flossen dann einer wohltätigen Stiftung zu. Heute war nun
kein Besuchstag, aber in Anbetracht der Meldung des Dieners warf
ich einen Blick auf die geschmackvoll und schön gravierte Karte.
Amerikaner waren mir von jeher sehr sympathisch, und da ich gern
jede Gelegenheit ergriff, mit ihnen zusammenzukommen, ging ich in
die Halle. Dort stand ein junger Mann, ungefähr in meinem Alter,
der einen Panamahut in der Hand schwenkte und sich mit
unverhohlener Neugierde umsah. Er war stämmig, etwas über
mittelgroß und machte einen überaus athletischen Eindruck. Er mußte
sich wohl viel in der frischen Luft aufhalten, denn sein Gesicht
war tief gebräunt. Seine Augen blickten klar und treuherzig, und er
sah einem grade ins Gesicht. Als ich auf ihn zutrat, streckte er
mir offenherzig die Rechte entgegen. Da der Ärmel seines
Tweedanzuges zu kurz war und er an seinem Flanellhemd keine
Manschetten trug, bemerkte ich, daß sein Handgelenk in allen
möglichen Farben tätowiert war. Später stellte ich dann fest, daß
die Tätowierung einen Drachen darstellte.

		Er wollte sich entschuldigen, aber ich unterbrach ihn.

		»Es ist an und für sich kein Besuchstag, Mr. Peyton«, sagte ich,
»aber ich glaube, ich kann mit Ihnen schon eine Ausnahme machen.
Sie sind zufällig hier in der Gegend?«

		»Ich bin auf einer Radfahrtour von Winchester nach Chichester«,
antwortete er, ohne die geringste Spur eines amerikanischen [bookmark: page155] Akzents, »und
ich stieg vor dem Gasthof im Dorf unten ab, um Mittag zu essen. Der
Wirt erzählte mir von den Bildern und Kunstgegenständen hier im
Schloß und meinte, obgleich es nicht ein offizieller Besuchstag
sei, würde ich wohl …«

		»Ganz recht«, sagte ich. »Da Sie von weither kommen. Ich nehme
aber an, doch wohl nicht ausschließlich, um Schloß Renardsmere zu
sehen –«

		»Wußte bis vor einer Stunde nichts davon«, unterbrach er ganz
offenherzig. »Ich befinde mich auf einer Radfahrtour durch England.
Bin von Liverpool losgezogen durch Chester, Shrewsbury, Warwick,
Stratford, Oxford, Reading, Winchester. Dann und wann habe ich noch
einen kleinen Abstecher gemacht, da ich gern soviel als möglich
sehen will. Schöne Bauten, Bilder und so weiter –«

		»Sie interessieren sich für Kunst?« sagte ich. »Nun gut, ich
werde Sie herumführen.«

		Er bedankte sich sehr höflich – er war überhaupt während der
ganzen Führung äußerst höflich – und bemerkte, als ich ihm die
große Treppe zu den verschiedenen Bildersälen und Prunkzimmern
hinaufführte, daß dies für ihn ein neues Erlebnis sei, und daß ich
gar nicht ahnte, wie sehr er es genösse.

		»Ich dachte, einige Millionäre in Ihrer Heimat wären auch große
Sammler«, sagte ich lächelnd. »Einige von ihnen sind ja erpicht
darauf, viele unserer schönsten Kunstgegenstände, und dazu noch
solche, an denen wir hängen, mit sich hinüberzunehmen.«

		»Sie hängen daran?« erwiderte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Sie können doch gar nicht daran hängen, wenn Sie sie hergeben.
Wenn dem wirklich so wäre, warum überbieten Sie denn nicht die
amerikanischen Käufer?«

		»Es liegt wohl daran«, antwortete ich, »daß der
Durchschnittsengländer ein Pfund Lachs zu sieben Schilling höher
[bookmark: page156] einschätzt
als einen Band Gedichte zum halben Preis. Er verwendet auch
zehntausend Pfund lieber für Drainage, als dafür, einen Velasquez
oder Rembrandt im Lande zu behalten. Auf jeden Fall ist es aber
nicht wahrscheinlich, daß alles, was Sie hier sehen, bei Lebzeiten
von Lady Renardsmere nach Amerika geht.«

		»Sehr reiche Frau, nehme ich an?« fragte er.

		Da jedermann wußte, daß Lady Renardsmere steinreich war, glaubte
ich keine Indiskretion zu begehen, wenn ich es zugab. Aber ich
fügte hinzu, daß alle die Gegenstände, die wir jetzt besichtigen
wollten, von ihrem verstorbenen Mann, Sir William Renardsmere,
gesammelt worden waren.

		»Lady Renardsmere«, bemerkte ich, »war früher eine sehr
bekannte, sogar berühmte Schauspielerin. Sie war auch in Ihrer
Heimat bekannt, ich glaube, sie hat dort Triumphe gefeiert.«

		»Wie interessant!« rief er. »Wie war ihr Künstlername?«

		Ich nannte ihn, der Name schien ihm bekannt zu sein.

		»Das liegt schon lange zurück«, bemerkte er. »Das muß in den
achtziger Jahren gewesen sein. Sie lebt also noch, und dies ist ihr
Heim? Da habe ich doch etwas zu erzählen! Ist es wahrscheinlich,
daß wir ihr begegnen?«

		»Nein«, sagte ich und lächelte über seinen Eifer. »Lady
Renardsmere ist nicht zu Hause.«

		»Wird sie lange fortbleiben?« fragte er. »Ich würde ein oder
zwei Tage im Dorf bleiben, nur um sagen zu können, ich hätte sie
gesehen.«

		»Ich würde das an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte ich. »Sie kann
längere Zeit fortbleiben. Aber ich kann Ihnen ein Porträt von ihr
zeigen; Millais hat es gemalt, als sie auf der Höhe ihres Ruhmes
und ihrer Schönheit stand.

		Er schien von dem Porträt ganz hingerissen zu sein, darum
beeilte ich mich, ihm zu sagen, es sei vor vierzig Jahren gemalt
worden, und Lady Renardsmere habe sich so verändert, [bookmark: page157] daß nur noch
wenig von ihrer einstigen Schönheit zu sehen sei.

		»Seitdem sie nun all dies geerbt hat«, sagte er, und zeigte mit
seiner tätowierten Hand ringsherum, »diese kostbaren Bilder, diese
wundervollen Schränke mit Kleinodien – vergrößert sie da noch die
Sammlung, ist sie auch eine Sammlerin?«

		Ich war so überzeugt von der Ehrlichkeit meines Besuchers, und
außerdem hatte seine jugendliche Offenheit mich so bestrickt, daß
ich ihm, ohne irgend etwas dabei zu denken, antwortete:

		»Lady Renardsmere sammelt kostbare Edelsteine. Ich glaube, sie
hat eine der wertvollsten Sammlungen der Welt.«

		»Wird die auch gezeigt?« sagte er.

		»Nein«, antwortete ich, »das ginge nicht gut. Sie bewahrt sie im
Safe auf. Sonst …«

		»Freilich«, sagte er. »Ich studierte mit dem Sohn von Cyrus P.
Warrill zusammen – sein Vater, einer der reichsten Männer Chicagos,
sammelt auch Edelsteine. Er besitzt ein Brillantenkollier, das
Katharina der Großen gehört hat, und auch ein Perlengeschmeide, das
irgendeine französische Königin, ich weiß nicht, welche, getragen
hat. Ich nehme an, Lady Renardsmere sammelt auch solche Stücke,
solche, die historischen Wert haben?«

		»Kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte ich. »Ich habe nie Lady
Renardsmeres Sammlung gesehen.«

		»Nun, hier ist ja allerhand zum Ansehen«, bemerkte er. »Sie
können darüber sagen, was Sie wollen, daß wir Amerikaner soviel
aufkaufen, eins ist mir doch, seitdem ich nach England gekommen
bin, aufgefallen. Sie haben in Ihren Schlössern und Adelssitzen so
viel kostbare Schätze angehäuft, wie man es nirgends wieder in der
Welt finden kann. Sie haben einen großen Vorsprung.«

		Ich verbrachte zwei Stunden in angeregtem Gespräch mit ihm, und
da ich gern unserem Besucher gegenüber gastfreundlich [bookmark: page158] sein wollte,
ließ ich ihm, bevor er ging, noch Tee servieren. Endlich fuhr er
auf seinem Rad davon – er bedauerte nur, daß es ihm nicht möglich
gewesen sei, Lady Renardsmere zu sehen und ihr zu erzählen, er
hätte von seiner Mutter schon über ihr Spiel gehört. Wir nahmen
freundschaftlichen Abschied voneinander, und er winkte mir mit
seiner tätowierten Hand noch zu, als er die Anfahrt
hinunterfuhr.

		Walker kam spät in der Nacht mit dem Wagen zurück. Lady
Renardsmere ließ mir durch ihn sagen, daß während ihrer Abwesenheit
Walker und ihre sämtlichen Automobile jederzeit zu meiner Verfügung
stünden. Sonst hatte sie ihm nichts weiter für mich aufgetragen.
Ich richtete an Walker ein oder zwei Fragen – er hatte Lady
Renardsmere und ihre Zofe Felicia nach Park Lane gebracht und war
dann wieder allein zurückgefahren. Mehr konnte er mir nicht
erzählen. Ich hätte zu gern gewußt, ob Jifferdene und Beacher Lady
Renardsmere den Abend noch in Park Lane angetroffen hatten. Am
nächsten Morgen erfuhr ich gleich, daß sie nicht in London
geblieben war. Sie mußte nur nach Park Lane gefahren sein, um einen
Koffer abzuholen, und war dann abgereist. Denn grade als ich mich
zum Frühstück setzte, erhielt ich ein Telegramm von ihr, das in der
vorigen Nacht in Dover aufgegeben worden war. Es enthielt nichts
Wichtiges; ich sollte nur während ihrer Abwesenheit ihre gesamte
Korrespondenz erledigen. Da es in Dover aufgegeben worden war,
schloß ich daraus, daß Lady Renardsmere nach dem Kontinent
reiste.

		Ich hatte den Morgen im Dorf etwas zu tun. Ich traf Holroyd in
der Nähe seines Gasthofs und blieb stehen, um mit ihm zu
sprechen.

		»Das war ein netter junger Mensch, den Sie mir gestern
nachmittag heraufschickten, Holroyd«, sagte ich. »Es war zwar kein
Besuchstag, aber ich habe ihn doch herumgeführt.« [bookmark: page159]

		Holroyd starrte mich an.

		»Den ich heraufgeschickt habe?« rief er. »Habe niemand
heraufgeschickt!«

		»Ein junger Amerikaner auf einer Radfahrtour«, sagte ich.
»Können Sie sich denn nicht erinnern? Er hat gestern bei Ihnen zu
Mittag gegessen.«

		»Niemand hat gestern bei mir zu Mittag gegessen«, antwortete er,
mich immer noch anstarrend. »Ein Amerikaner? Hier gibt's ja keine.
Ich weiß, wie ein Amerikaner aussieht, bin dreimal drüben gewesen.
Ist auch gar kein Radfahrer gestern dagewesen. Jemand hat Sie
angeführt, Mr. Cranage. Ich habe niemand nach Schloß Renardsmere
geschickt.«

		Ich verabschiedete mich und ging nachdenklich fort. Was hatte
mein Besucher nur gewollt? Was führte er im Schilde?

	
		
		16.

Der Überfall

		Ich war nur wenige Schritte gegangen, als mich Holroyd
zurückrief. Er kam mir entgegen und sah mich vielsagend an.

		»Das scheint Ihnen ja vollkommen die Sprache verschlagen zu
haben, Mr. Cranage, Sie sind ja ganz bestürzt, nicht wahr?«

		»Nun«, sagte ich, »das hat mich doch etwas verwirrt, Holroyd.
Gestern nachmittag kam ein junger Mann, der sich als Amerikaner
ausgab. Er sagte, er wäre auf einer Radfahrtour von Winchester nach
Chichester und hätte in dem Dorfgasthof zu Mittag gegessen, und er
wäre auf Veranlassung des Wirts nach Schloß Renardsmere gekommen,
um sich die Sammlung anzusehen. Nun gibt es im Dorf keinen anderen
Gasthof als den Ihrigen.«

		»Nein, in fünf Meilen Umkreis gibt's keinen anderen«, [bookmark: page160] sagte er. »Wer
ein amerikanischer Tourist oder jemand anders, auf den Ihre
Beschreibung paßt, ist gestern nicht hierhergekommen. Ich kann mich
auf jeden besinnen, der gestern bei mir war. Aber dieser Radfahrer
war nicht da. Sie sind angeführt worden, Mr. Cranage. Das muß
jemand gewesen sein, der in irgendeiner bestimmten Absicht nach
Schloß Renardsmere kam.«

		Ich befürchtete das auch und fing an, mich zu erinnern, daß ich
ein wenig unvorsichtig im Gespräch gewesen war und dem Fremden von
Lady Renardsmeres Schwäche für kostbare Steine erzählt hatte.
Holroyd redete aber schon wieder.

		»Ich will Ihnen sagen, was los ist, Mr. Cranage«, sagte er.
»Letzthin sind Fremde hier in der Gegend gewesen. Einer oder zwei
waren bei mir, ich konnte nur nicht erklären, was sie hier suchten.
Geschäftsreisende kommen nicht nach Renardsmere – wozu denn auch?
Selbstverständlich ab und zu mal der Reisende für die Brauerei,
aber den kennen wir ja. Wer diese beiden waren hier ganz fremd, ich
will Ihnen sagen, was ich mir denke. Die wollten etwas, irgend
etwas über die Stute von Lady Renardsmere, über Rippling Ruby
'rausbekommen. So ist es.«

		»Es sind Privatdetektive angestellt, um Rippling Ruby zu
bewachen«, sagte ich.

		»Ja, aber die kenne ich«, antwortete er und schüttelte den Kopf.
»Sind zwei, Robindale und Williamson. Sie kommen ab und zu hierher,
natürlich niemals zusammen, weil sie ja abwechselnd Dienst haben.
Aber die meine ich nicht. Ich habe ein- oder zweimal fremde Gäste
gehabt, und in dieser abgelegenen Gegend sehen wir nie viel Fremde.
Neulich kam, sogar noch spät abends, ein Mann zu mir. Was hat ein
Fremder hier, viele Meilen von irgendeiner Stadt und der nächsten
Bahnstation, um zehn Uhr abends zu suchen? Und – man kann sie doch
nicht fragen.« [bookmark: page161]

		»Da mögen Sie recht haben, Holroyd«, sagte ich. »Es gibt wohl
Leute, denen sehr daran gelegen ist, möglichst viel über einen
Derbykandidaten in Erfahrung zu bringen?«

		»Das wollte ich meinen«, sagte er und lächelte ironisch über
meine Unerfahrenheit. »Ja, die setzen alles daran, etwas
herauszubekommen. Dann gibt's noch andere, die würden Himmel und
Erde in Bewegung setzen, um sich an etwas heranmachen zu
können.«

		»An was denn?« fragte ich.

		»Na, an die Stute selbst«, sagte er lachend. »Merkwürdige Dinge
geschehen vor einem Pferderennen, Mr. Cranage! Das ist ganz richtig
von Lady Renardsmere, daß sie Rippling Ruby so sorgfältig bewachen
läßt. Wenn sie mir gehörte, ich würde sie, bis sie am Startpfosten
steht, nicht einen Augenblick unbewacht lassen. Dann erst ist sie
sicher!«

		Kurz darauf verließ ich ihn und ging den Hügel zu Peggy Mansons
Haus hinauf. Ich traf Peggy in ihrem Garten und sah sofort, daß
ihre Laune nicht grade die allerbeste war. Sobald sie mich zu
Gesicht bekommen hatte, fuhr sie mich an:

		»Haben Sie heute früh ein Telegramm von Lady Renardsmere
bekommen?«

		»Ja«, sagte ich. »Sie wohl auch?«

		»Wie kommen Sie darauf?«

		»Nun, Sie sind nicht grade in guter Laune«, antwortete ich. »Was
ist los?«

		Sie starrte mich für einen Augenblick an und schlug dann mit
einem Hieb ihrer Reitgerte, die sie fast immer bei sich hatte,
einem harmlosen Löwenzahn den Kopf ab.

		»Ich wünsche, Lady Renardsmere würde mich erst fragen, bevor sie
etwas anordnet«, rief sie. »Ich bin doch nicht ihr Dienstmädchen!
Außerdem denkt sie nicht an die Unannehmlichkeiten, die sie mir
durch ihre Rücksichtslosigkeit macht.«

		»Ich weiß immer noch nicht, was Lady Renardsmere verbrochen
hat.« [bookmark: page162]

		»Verbrochen? sie hat mir noch vier Männer aufgehalst«, klagte
sie. »Das erste, was ich heute morgen bekomme, ist ein Telegramm
von ihr, daß vier weitere Privatdetektive heute ankämen, und den
beiden, die schon hier sind, untergestellt werden sollen. Und dann
gibt sie noch ausführliche Anordnungen wegen Rippling Rubys
Sicherheit. Lächerlich! Als ob sie nicht ganz sicher wäre. Bradgett
und ich wissen schon, was wir tun!«

		»Hm, ich weiß nicht so recht«, sagte ich. »Merkwürdige Dinge
geschehen jetzt. Ich habe selbst soeben ein Abenteuer
erlebt …« und ich erzählte ihr von dem Besucher gestern
nachmittag, und was Holroyd mir grade eben gesagt hatte. »Was
halten Sie davon?« schloß ich.

		»Hat gar nichts mit Rippling Ruby zu tun«, sagte sie ganz
bestimmt. »Aber ich denke mir, es hat sehr viel mit der anderen
Geschichte zu tun. Wahrscheinlich war das einer von der Bande.«

		»Meinen Sie?« sagte ich. »Was – einfach ins Schloß zu
kommen!«

		»Warum nicht?« antwortete sie. »Er hat Sie hinters Licht
geführt! Das ist doch gar nicht so schwer. Selbstverständlich habe
ich recht. Er kam, um Lady Renardsmere zu sehen und sich im Schloß
umzuschauen.«

		»Warum nur?« fragte ich.

		»Jim Cranage«, rief sie aus. »Sie sind wohl schwer von Begriff?
Warum? – Großer Gott! Ahnen Sie nicht warum?«

		»Bis jetzt nicht«, gab ich zurück.

		»Warum? weil sie herausgefunden haben, daß Lady Renardsmere
jenes Etwas hat«, antwortete sie mit einem Aufblitzen ihrer grauen
Augen. »Ich sollte doch annehmen, daß jemand mit einem Funken
Verstand das sofort begreifen würde. Die Ermordung Holliments, und
auch wahrscheinlich die Quartervaynes hat der Bande nichts genützt,
aber höchstwahrscheinlich [bookmark: page163] haben sie bei Neamore irgendein Schriftstück
gefunden, in dem das Geschäft, das zwischen ihm und Lady
Renardsmere abgeschlossen wurde, erwähnt wird. Nun sind sie hinter
ihr her.«

		»Na, sie ist wenigstens verreist«, sagte ich nach kurzem
Nachdenken. »Woher kommt denn Ihr Telegramm?«

		»Von Dover«, antwortete sie. »Spät gestern nacht dort
aufgegeben.«

		»So, auch meins«, sagte ich. »Aber es stand nichts weiter darin,
als daß ich ihre Korrespondenz erledigen sollte. Dover! Wissen Sie,
was ich denke?«

		»Habe keinen Schimmer«, antwortete sie.

		»Ich denke, Lady Renardsmere ist nach dem Kontinent gefahren, um
den alten Chinesen, Mr. Cheng, aufzusuchen«, sagte ich, und
versuchte, sehr weise auszusehen.

		»Gott, sind Sie klug!« rief Peggy ironisch. »Aber ich und auch
meine Tante, Milly Hepple, sind schon vor Ihnen darauf gekommen.
Ätsch!«

		Ich glaube, ich muß ziemlich niedergeschlagen ausgesehen haben,
so niedergeschlagen, daß ihre schlechte Laune plötzlich in
Lustigkeit umschlug, und sie anfing, mich mit ihrer Reitgerte in
die Rippen zu stoßen.

		»Nur Mut!« sagte sie neckend. »Vielleicht denken Sie sich eines
Tages etwas aus, worauf noch kein anderer gekommen ist. Aber, allen
Ernstes, Sie wissen …«

		»Warum nennen Sie mich nie beim Vornamen, Peggy?« unterbrach ich
sie. »Bitte, tun Sie es doch!«

		»Nun gut – Jim«, antwortete sie mit halb verführerischem, halb
schüchternem Lächeln. »Allen Ernstes, Jim, jeder, der Lady
Renardsmere so gut kennt wie meine Tante und ich, weiß sofort, was
sie in einer solchen Lage tun würde. Ohne Zweifel hat sie irgend
etwas von Neamore gekauft. Nachher findet sie heraus, daß er gar
kein Recht hatte, es zu verkaufen, denn es war gestohlenes Gut.
Gestohlenes Gut [bookmark: page164] oder nicht, es war etwas, das sie haben wollte,
das ihr so gut gefiel, daß sie es auf jeden Fall behalten wollte.
Da nun Lady Renardsmere Millionärin oder, wie ich glaube,
Multimillionärin ist, was wird sie nun in so einem Fall tun?
Selbstverständlich sofort zu dem hinfahren, dem es wirklich gehört,
und es ihm abkaufen. Das ist der Grund, warum sie so unvermittelt
abgereist ist. Sie ist hinter Mr. Cheng hergefahren.«

		»Allerdings, sie hat ja von Mr. Cheng gehört«, sagte ich
nachdenklich.

		»Natürlich! Sie haben ihr doch alles in Gegenwart meiner Tante
erzählt«, sagte Peggy. »Sie wird Mr. Cheng schon finden, ganz egal,
ob er in Antwerpen oder Amsterdam, in Brüssel oder Paris ist, und
sie wird ihn schon dazu kriegen, ihr diesen geheimnisvollen
Gegenstand, den sie bereits besitzt, zu verkaufen. Und dann wird
sie stolz nach Hause kommen.«

		»Und vielleicht unterwegs ermordet werden«, warf ich ein.

		»Was das betrifft, Jim, so wäre es das beste, sie gäbe den
ganzen Kauf öffentlich bekannt«, sagte sie. »Wenn die Bande
erfährt, daß Lady Renardsmere Eigentumsrechte erworben hat, gibt
sie vielleicht die Jagd nach diesem Etwas auf.«

		»Was? Nachdem sie drei Männer ermordet hat, um den Gegenstand
wieder in ihren Besitz zu bekommen?« rief ich aus. »Das will mir
nicht in den Kopf.«

		»Ich weiß nicht«, entgegnete sie. »Ich glaube es doch. Sie
wußten, daß weder Holliment, noch Quartervayne, noch Neamore ein
Eigentumsrecht daran hatten, und so haben sie jedem einzelnen
nachgestellt. Aber ein gesetzliches Recht …«

		»Juristische Spitzfindigkeiten verstehe ich nicht, Peggy«,
unterbrach ich. »Ich möchte nur wissen, wer zu dieser Bande gehört.
Der Chinese, den wir als Chuh Sin kennen, muß der Führer sein. Wer
sind die anderen? Sollte der Besucher [bookmark: page165] von gestern nachmittag
dazugehören, so könnte ich diesen jedenfalls leicht
wiedererkennen.«

		»Wieso?« fragte sie.

		»Sein Handgelenk ist tätowiert«, antwortete ich. »Seine
Rockärmel waren zu kurz, und so konnte ich die Tätowierung sehr gut
sehen. Er war ein netter, wohlerzogener, kluger Kerl, es würde mir
wirklich leid tun, wenn er zu der Bande gehörte.«'

		»Bitte, werden Sie nur nicht sentimental, Jim. Ungeziefer muß
vernichtet werden. Diese Bande, wie Sie sie nennen …«

		In diesem Augenblick kamen die Zeitungen an, jeder von uns griff
nach einer und sah nach, ob irgend etwas Neues über die Ermordung
Neamores darin stand. Die Zeitung meldete bloß, daß die Polizei den
Fall gründlichst untersuchte, aber sich entschieden weigere, über
den Stand der Nachforschung irgend etwas der Öffentlichkeit
mitzuteilen. Es würde nichts unversucht gelassen, und man dürfte in
kürzester Zeit sensationelle Enthüllungen erwarten.

		Die Ankunft der vier neuen Privatdetektive zwang Peggy, sich um
ihre Unterkunft zu kümmern, und so verließ ich sie und ging nach
Haus, um mich wieder an meine Arbeit zu begeben. Als ich am Gasthof
Renardsmere vorbeiging, steckte plötzlich Holroyd seinen Kopf durch
das offene Fenster des Gastzimmers und rief mir zu. Ich ging zu ihm
hin.

		»Ich hab' 'rausgefunden, daß ich mich heute früh geirrt habe,
Mr. Cranage«, sagte er und lächelte entschuldigend. »Ein junger
Mann war doch gestern nachmittag hier, er könnte vielleicht der
Amerikaner sein, den Sie erwähnten. Sehen Sie, ich und meine Alte
waren gestern nachmittag ein paar Stunden fort, und mein Kellner
vertrat mich. Ich wußte bis jetzt nichts davon, daß ein Mann, wie
Sie ihn beschrieben haben, hier gewesen war. Daß niemand hier
gestern ein richtiges Mittagessen bestellt hat, wußte ich, aber ein
Radfahrer war doch hier, während wir aus waren, und der hat sich
Butterbrot und Käse und eine Flasche Mineralwasser [bookmark: page166] bestellt, wenn Sie das ein
Mittagessen nennen. Der Kellner erzählte ihm vom Schloß Renardsmere
und hat ihm auch gesagt, er wurde wohl schon, wenn es auch kein
Besuchstag wäre, hereinkommen können. Das wird der schon sein, Mr.
Cranage. Er muß meinen Kellner für mich gehalten haben – hat
gedacht, der wäre der Wirt.«

		Ich freute mich, denn der Besucher hatte mir gut gefallen, und
es hätte mir aufrichtig leid getan, glauben zu müssen, er gehöre
dieser Mörderbande an. Obgleich ich nicht erwartete, Mr. Elmer
Peyton jemals wiederzusehen, so ging ich doch sehr erleichtert nach
Hause.

		Am Nachmittag besuchte mich Spiller, der Portsmouther Detektiv.
Er wollte noch weitere Einzelheiten über den Einbruch in Holliments
Laden wissen. Nachdem ich ihm alles erzählt hatte, fing er an, über
die letzten Geschehnisse zu sprechen. Er war gestern in London
wegen Quartervaynes Ermordung gewesen, und er teilte mir etwas sehr
Angenehmes mit. Es würde nicht nötig sein, daß ich der
Gerichtsverhandlung über Quartervaynes Ermordung beiwohnen müßte.
Quartervayne hatte sowohl in London wie auch in Portsmouth
Verwandte, die ihn identifizieren konnten; über seine Beziehungen
zu Holliment brauchte ich erst in der vertagten Verhandlung über
Holliments Ermordung aussagen.

		»Dies ist überhaupt ein zu merkwürdiger Fall, Mr. Cranage. So
etwas ist mir noch nicht vorgekommen. In gewisser Hinsicht ist her
Fall ja ganz klar – dieser Chinese Chuh Sin hat Mr. Cheng in Paris
etwas gestohlen – ich habe Jifferdene vor einiger Zeit gesehen, und
er hat mir alles über Mr. Cheng erzählt – und dieser Holliment, mit
Hilfe von Quartervayne, stiehlt es von Chuh Sin und verduftet, wie
man so sagt, damit nach London. Das ist ganz klar. Aber hinterher,
Mr. Cranage, hinterher?«

		Ich konnte ihm anmerken, daß er sich eine eigene Ansicht über
den Fall gebildet hatte, und bat ihn darum. [bookmark: page167]

		»Nun«, sagte er, »diese Kerle da in Scotland Yard – Jifferdene
und die anderen, haben, wie immer, eine vorgefaßte Meinung. Chuh
Sin soll englische Komplicen haben, und diese sollen Holliment,
Quartervayne und Neamore in der Hoffnung, den gestohlenen
Gegenstand wiederzubekommen, ermordet haben. Der muß einen
kolossalen Wert haben, Mr. Cranage, wenn man daran denkt, was alles
darum angestellt worden ist. Großer Gott! Man könnte denken, es sei
der Kohinur oder der Culliman-Diamant. Ja, das ist die offizielle
Ansicht, der ich mich keineswegs restlos anschließe.«

		»Nun, was ist Ihre Ansicht, Spiller?« sagte ich. »Sie haben doch
eine?«

		Er nickte und antwortete:

		»Ich halte nicht viel von diesen Chinesen. Reich oder arm, hoch
oder niedrig, das ist alles eine verschlagene Bande. Wir hatten mal
einen in unserer Korporalschaft, der gern Gedichte vortrug – es
nahm übrigens kein gutes Ende mit ihm – und der liebte ganz
besonders ein Gedicht, in dem so ein heidnischer Chinese vorkam.
Das Gedicht hatte ganz recht, nach allem, was ich von ihnen weiß.
Wir können uns nicht in sie hineinversetzen, wie der Verfasser des
Gedichtes sehr richtig sagte. Darum scheint es mir, wenn überhaupt
jemand hinter der ganzen Sache steckt, so ist es dieser Cheng.«

		»Da mögen Sie recht haben, Spiller«, sagte ich.

		»Cheng«, wiederholte er kopfnickend. »Man müßte hinter die
Gedanken dieser alten Sphinx kommen. Aber, wie ich höre, ist es das
schwerste in der Welt, einem Chinesen etwas zu entlocken. Da Sie
doch ein gebildeter Mensch sind, Mr. Cranage, werden Sie mehr
darüber wissen als ich.«

		»Es ist eine harte Nuß«, antwortete ich.

		»Ja«, bemerkte er, »es gibt Nüsse und Nüsse, aber ich habe noch
nie von einer Nuß gehört, die sich nicht knacken [bookmark: page168] ließ. Sie müssen nur, wenn
der gewöhnliche Nußknacker nicht genügt, einen guten Hammer dazu
nehmen.«

		»Dann, Spiller, würden Sie höchstwahrscheinlich den ganzen Kern
zerquetschen, wir möchten ihn aber ganz behalten.«

		Er sagte noch, mit der Zeit würde alles ans Tageslicht kommen,
und mit dieser klugen Bemerkung ging er fort. Als er einige
Schritte gegangen war, rief er noch über die Schulter zurück, das
könnte nächstes Jahr, oder nächsten Monat, oder morgen sein, aber
todsicher würde etwas herauskommen.

		Drei Tage verstrichen und nichts war herausgekommen. Aber früh
am vierten Abend – es war der fünfte seit der Abreise von Lady
Renardsmere – und gerade, als ich mich zu meinem einsamen Abendbrot
hinsetzte, trat Peggy Manson herein, nicht, wie gewöhnlich, in
ihrem Reitanzug, sondern in einem eleganten Kostüm. Ich war so
erstaunt, daß ich sie nur anstarren konnte. Sie warf mir ein
Telegramm auf den Tisch.

		»Das Neueste«, bemerkte sie lakonisch.

		Ich faltete es auseinander und sah, daß es um halb sechs Uhr
heute nachmittag im Bahnhof Viktoria in London aufgegeben worden
war. Es lautete:

		Ich wünsche Sie und Cranage um halb zehn heute
abend im George Hotel Winchester zu sehen Walker soll Sie beide im
Rolls-Royce hinfahren sollte ich bis zehn nicht erscheinen fahret
wieder nach Hause und erwartet Telegramm morgen früh

		Helena Renardsmere

		»Wir müssen wohl hingehen«, sagte ich, und sah Peggy an. Diese
zog ein Gesicht und antwortete nur mit einem Achselzucken.

		»Gut, ich werde Walker Bescheid sagen. Aber was soll es nur
bedeuten?« [bookmark: page169]

		»Ach!« rief Peggy. »Warum darüber nachdenken. Eine ihrer
Schrullen.«

		Wir fuhren etwas vor acht Uhr ab. Winchester lag nur
fünfundzwanzig Meilen entfernt, und so waren wir vor der Zeit da.
Wir warteten im George bis viertel nach zehn; Lady Renardsmere
erschien nicht. Wir hatten nach ihrem Befehl gehandelt und konnten
nun wieder nach Hause fahren. Keiner von uns kam auf den Gedanken,
daß das Telegramm fingiert sein könnte, wir dachten nur, Lady
Renardsmere wäre irgendwie verhindert gewesen, oder sie hätte
sich's anders überlegt.

		Es war eine wundervolle Mondnacht, und Peggy und ich genossen
unsere Heimfahrt. Wir vergaßen alles andere und unterhielten uns
ausgezeichnet – die Zeit verging so rasch, daß ich ganz erstaunt
war, schon Admiral's Folly zu sehen, einen verfallenen, einsamen
Turm, der ungefähr sieben Meilen von Renardsmere entfernt auf einem
bewaldeten Hügel liegt. Er war ein Wahrzeichen: jeder in der
Umgebung kannte ihn.

		»Donnerwetter!« sagte ich. »Wir sind ja fast zu Hause. Da ist ja
schon Admiral's Folly. Ich wünschte …«

		Ich wollte ihr grade noch sagen, ich wünschte, wir hätten noch
hundert Meilen zu fahren, als der Wagen so plötzlich anhielt, daß
wir nach vorn geschleudert wurden. Ich sah zum Fenster hinaus, und
mir wurde ganz unbehaglich zumute. Drei Männer standen auf dem
schmalen Weg – schwarze Masken vor dem Gesicht und einen Revolver
in der Hand. [bookmark: page170]

	
		
		17.

Hände hoch!

		Bei diesem unheimlichen Anblick ergriff Peggy meinen Arm, und
ich fühlte ihren Atem auf meiner Wange, als sie mir
zuflüsterte:

		»Jim, wir sind überfallen!«

		»Ja«, antwortete ich ihr rasch. »Wir sind in die Falle gegangen.
Warten Sie.«

		Die drei Männer kamen näher und hielten ihre Revolver immer noch
auf uns gerichtet. Zwei hielten Walker in Schach, einer kam auf uns
zu. Mit seinem Revolver zielte er nach meinem Gesicht, und mit
seiner linken Hand öffnete er die Wagentür.

		»Kommen Sie heraus!« befahl er. Seiner Aussprache nach mußte er
ein gebildeter Mann sein. »Hände hoch, wenn Sie aussteigen. Nun«,
fuhr er fort, als ich ihm sofort gehorchte, »sind Sie
bewaffnet?«

		Ich versuchte mit größter Anstrengung, ruhig zu erscheinen, ich
lachte sogar, obwohl es sehr gezwungen klingen mußte.

		»Bewaffnet?« entgegnete ich. »Nein. Warum sollte ich auch
bewaffnet sein?«

		Trotzdem hielt er seinen Revolver weiter auf mich gerichtet.
Einen Augenblick später stand Walker mit hochgehobenen Händen neben
mir. Er war ein ausgezeichneter, mutiger Chauffeur, aber ein
Hasenfuß einer Schußwaffe gegenüber, denn er zitterte am ganzen
Leibe. Während zwei der Männer uns scharf im Auge behielten und
unsere leisesten Bewegungen belauerten, durchsuchte uns der dritte
so gründlich, daß er eine genaue Liste von allem, was wir bei uns
trugen, hätte aufstellen können. Auf einen Wink von ihm senkten die
beiden andern ihre Revolver, und dann ging er auf den Wagen zu und
bedeutete mir, wieder einzusteigen. [bookmark: page171] Zur gleichen Zeit befahlen die beiden
andern Walker, den Wagen wieder in Gang zu bringen und sich ans
Steuerrad zu setzen. Ich hörte, wie ihm militärisch kurz befohlen
wurde:

		»Fahren Sie den Weg 'rauf und wenden Sie links nach dem Turm.
Langsam fahren und augenblicklich halten, wenn es Ihnen befohlen
wird. Machen Sie den leisesten Versuch, meine Befehle zu mißachten,
so werden Sie erschossen. Schalten Sie die Lampen aus und fahren
Sie los!«

		Der Wagen fuhr an und bog langsam in die befohlene Richtung ein.
Einer stand auf dem Trittbrett neben uns, die beiden andern saßen
neben Walker. Der Weg war uneben und mit Gras bewachsen, und der
Wagen, obgleich er ausgezeichnet gefedert war, wurde hin und her
gerüttelt. Wir fuhren hinauf, immer höher und höher, die halb
verfallenen Türme des Admiral's Folly ragten immer mehr empor, wir
sollten also dorthin oder ganz in die Nähe gebracht werden; Peggy
und ich saßen im dunklen Wageninnern und hielten uns fest bei der
Hand.

		»Jim«, flüsterte sie. »Wollen die uns erschießen?«

		»Nein, das werden sie nicht tun. Sie werden uns überhaupt nichts
weiter antun«, antwortete ich mit mehr Zuversicht, als ich in
Wirklichkeit fühlte. »Ich kann mir schon denken, was sie wollen.
Sie werden uns ausfragen. Wir müssen uns mal gleich darüber klar
sein, Peggy, daß wir in den Händen dieser verruchten Bande
sind.«

		»Die … die Mörder?« stammelte sie.

		»Ja«, antwortete ich. »Natürlich ist das die Bande.«

		»Sie … sie sprachen ja ganz gebildet«, sagte sie.

		»Um so schlimmer«, entgegnete ich. »Wenn ein gebildeter Mann zum
Verbrecher wird, ist er ein wahrer Teufel. Nanu, der Wagen hält
ja.«

		Wir waren an einer Stelle des Weges angekommen, von der aus ein
Pfad durch den dichten Wald führte, in [bookmark: page172] diesen bogen wir ein, und der
Wagen hielt. Der Mann, der neben uns auf dem Trittbrett stand,
öffnete die Tür.

		»Steigen Sie und die Dame aus!« befahl er. »Die Dame braucht
sich keine Sorgen zu machen, es wird ihr nichts geschehen, auch
Ihnen und Ihrem Chauffeur nicht, wenn Sie vernünftig sind.«

		»Wieso vernünftig, wenn ich fragen darf?« sagte ich, als wir
ausstiegen.

		Er antwortete gar nicht auf meine Frage, statt dessen zeigte er
auf einen Fleck, wo wir uns hinstellen sollten, und dem Zwange
gehorchend, gingen wir dorthin. Dann wandte er sich, er schien der
Anführer zu sein, an Walker, der auf Befehl der beiden anderen
schon ausgestiegen war. Er gab dem Chauffeur einige kurze Befehle,
die darauf hinausliefen, den Wagen für einige Zeit fahrtunfähig zu
machen. Da Walker, wie ich erraten konnte, im höchsten Grad nervös
und verängstigt war, beeilte er sich, sie auszuführen. Wir sollten
also hier einige Zeit festgehalten werden, und die Bande wollte uns
von vornherein jede Möglichkeit zur Flucht nehmen. Während Walker
vor Angst ganz verstört die ihm gegebenen Befehle ausführte, dachte
ich über unsere Lage und Hilflosigkeit nach. Admiral's Folly stand
auf dem Gipfel eines einsam gelegenen Hügels, Meilen von jeder
menschlichen Behausung entfernt. Man konnte nur auf ein oder zwei
holperigen Wegen, die genau so schlecht waren wie der, auf dem wir
eben gefahren waren, zu ihm gelangen. Unmittelbar um Admiral's
Folly lag ödes Moorland, auf dem nur einige magere Schafe lebten,
und so war es vollkommen unwahrscheinlich, daß jemand vorbeikommen
würde. Der ganze Verkehr in dieser Gegend spielte sich auf der
Landstraße ab, auf der man uns angehalten hatte. Diese lag aber
fast eine Meile entfernt.

		Walker hatte den ihm gegebenen Befehl ausgeführt – sein Herz muß
geblutet haben, als er seinen geliebten Motor [bookmark: page173] betriebsunfähig machen mußte –
dann bedeutete der Anführer ihm, sich zu Peggy und mir zu
stellen.

		»Nun«, befahl er in barschem Ton, »gehn Sie den Weg entlang bis
zu den Ruinen da oben. Daß keiner von Ihnen versucht, zu
entfliehen! Marsch!«

		Wir gingen, Peggy in der Mitte, ich an ihrer rechten, Walker an
ihrer linken Seite. Die drei folgten uns auf den Fersen. Keiner von
uns sprach ein Wort – Walker schluchzte ab und zu – und auch sie
schwiegen. Nachdem wir ungefähr hundert Schritt zurückgelegt
hatten, standen wir vor Admiral's Folly. Ich war schon ein- oder
zweimal dagewesen und kannte mich daher dort gut aus. Dieser
seltsame Bau verdankte seine Entstehung der Schrulle eines reichen
Mannes. Er bestand aus einem hohen runden Turm, der von vier
niedrigen Türmen umgeben war. Von jedem einzelnen dieser vier
niedrigen Türme konnte man in den Hauptturm gelangen. Die
Nebentürme waren fast ganz verfallen, aber der Hauptturm war noch
ziemlich gut erhalten. In seinem unteren Stockwerk befand sich ein
großer Raum, der von dem Erbauer, einem alten Seebären, als
Trinkhalle benutzt worden war. Dort sollte, wie noch in der Gegend
erzählt wurde, manches Zechgelage stattgefunden haben. Ein
Überbleibsel aus jener Zeit, ein steinerner Tisch mit steinernen
Sitzen war noch vorhanden. Da ich annahm, daß die Schurken diesen
Saal genau so gut wie ich kannten, führte ich Peggy und Walker
gleich dorthin. Ich nahm meinen Mantel ab und legte ihn zusammen,
damit Peggy einigermaßen bequem sitzen konnte. Die drei ließen es
ruhig zu, daß ich Walker einen Platz anwies und mich selbst setzte.
Sie selbst nahmen mir gegenüber Platz. Die Nacht, wie ich schon
einmal sagte, war mondhell, und da der alte Turm kein Dach hatte,
und verschiedene verfallene Fenster und Risse in den Mauern waren,
konnten wir einander ganz leidlich sehen. Mein erstes war nun, mir
die drei, so gut es ging, zu besehen. [bookmark: page174] Es war selbstverständlich
unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen, da sie schwarze Masken
trugen, die nur das Kinn freiließen. Ihre Gestalten konnte ich aber
erkennen. Der eine war kurz und gedrungen, ich dachte, er könnte
wohl ein Chinese in europäischer Kleidung sein; der andere war
etwas größer und schlanker; der dritte, der Anführer, war ein
großer, stämmiger, breitschultriger Mann, dessen Statur allein
einem schon Schrecken einjagen konnte. Alle drei waren in dunklen
Straßenanzügen gekleidet und trugen Mützen, die sie bis zu ihren
Masken heruntergezogen hatten.

		In dem nun folgenden Verhör richtete nur der Anführer Fragen an
uns. Die beiden anderen flüsterten dann und wann ihm etwas zu. Er
verlor keine Zeit, sondern fing sofort an, uns zu verhören. Wie ich
vermutet hatte, hatten sie es auf mich abgesehen.

		»Sie heißen James Cranage?« begann er.

		»Ja, so heiße ich«, antwortete ich sofort.

		»Sie haben einmal einen Tag lang aushilfsweise in Holliments
Laden in Portsmouth gearbeitet?«

		»Auch das stimmt.«

		»Sie sahen, wie Holliments Laden spät abends durch einige Männer
gestürmt wurde.«

		»Ja, angeführt von einem Chinesen.«

		»Der Chinese geht Sie gar nichts an. Geben Sie mir knappe
Antworten. Danach wurden Sie Lady Renardsmeres Privatsekretär und
sind es noch?«

		»Gewiß.«

		»Können Sie sich an einen Mann mit Namen Neamore erinnern, der
Lady Renardsmere besuchte, und mit dem sie gleich darauf nach
London gefahren ist, und können Sie sich darauf besinnen, daß sie
dieselbe Nacht allein zurückkam?«

		Jetzt fing ich an, schärfer nachzudenken. Bis jetzt hatte ich
nichts verraten. Dies war ja allgemein bekannt, es war schon [bookmark: page175] längst in aller
Leute Mund. So hatte ich kein Bedenken, die Frage zu
beantworten.

		»Ja, ich kann mich daran erinnern.«

		Er beugte sich nach vorn, seiner ganzen Haltung konnte man
anmerken, daß er jetzt etwas Wichtiges fragen wollte.

		»Nun, haben Sie am nächsten Tag irgendeinen kleinen Gegenstand
oder Paket für Lady Renardsmere fortgebracht? Antworten Sie!«

		»Nein, ich denke nicht daran. Ich gebe hierauf keine
Antwort.«

		Einen Augenblick herrschte eine Totenstille. Dann sagte der
Anführer fast im Flüsterton:

		»Wir werden Sie in Gegenwart der jungen Dame erschießen, wenn
Sie nicht antworten wollen. Und das auf der Stelle!«

		»Dann erfahren Sie gar nichts. Wenn Sie schon so nichts
'rauskriegen können, wie wollen Sie's dann fertigbringen?«

		»Antworten Sie!« sagte er. »Wir geben Ihnen eine Minute
Bedenkzeit. Dann – – –«

		Jetzt brach Walker mit den Nerven zusammen. Er hatte die ganze
Zeit über gewimmert, jetzt schrie er.

		»Oh, Mr. Cranage, sagen Sie ihnen alles. Um Himmels willen sagen
Sie's Ihnen, bevor wir alle erschossen werden. Es schadet doch
nichts, Mr. Cranage. Sagen Sie's ihnen schnell!«

		Der Anführer lachte und wandte sich dem Chauffeur zu.

		»Ach so, mein Freund, Sie wissen Bescheid«, sagte er. »'raus mit
der Sprache. Hat …«

		»Halten Sie den Mund, Walker!« unterbrach ich. »Seien Sie ein
Mann! Die wagen nicht …«

		Das letzte Wort war noch nicht über meine Lippen, und schon
hoben die drei Männer ihre Revolver, und der Anführer zielte mir
direkt ins Gesicht. [bookmark: page176]

		»Halten Sie Ihren Mund«, sagte er mit ganz ruhiger Stimme. Das
wirkte viel erschreckender, als wenn er mich angeschrien hätte.
»Stehen Sie auf. Sie und die Dame stellen sich jetzt in die Nische
dort. Sie warten, bis wir Sie rufen. Schnell, wenn Ihnen Ihr Leben
lieb ist!«

		Ich wußte, daß es vollkommen zwecklos war, die Drohung leicht zu
nehmen. Sie meinten, was sie sagten. Ich berührte Peggys Arm, und
wir standen auf und gingen zu der Nische. Die drei Männer – jeder
spielte unheilverkündend am Drücker seines Revolvers – sammelten
sich um den elenden Chauffeur.

		»Was könnte er verraten?« flüsterte Peggy, als wir Seite an
Seite in der Nische standen.

		»Viel«, sagte ich. »Er fuhr mich hin.«

		»Aber kann er irgend etwas Wichtiges verraten?«

		»Ja, er weiß Bescheid.«

		»Er weiß alles?«

		»Nein, aber genügend. Und wenn diese Kerle mit ihm fertig sind,
hat es für mich keinen Zweck mehr, den Mund zu halten. Wir sind
machtlos.«

		Wir standen für einige Zeit schweigend da und sahen zu. Walker,
aus Angst vor den drei Revolvern, sprach so schnell, als er vor
Schrecken überhaupt konnte. Wir konnten natürlich kein Wort von
dem, was er sagte, verstehen. Aber ich wußte, was er erzählte, und
was das Resultat sein würde. Nach einigen Minuten steckten die
Männer ihre Revolver wieder ein, und der Anführer wandte sich nach
uns um und winkte uns heran.

		»Kommen Sie hierher«, rief er in einem Ton, der mich so wütend
machte, daß ich ihn am liebsten verprügelt hätte. »Setzen Sie sich
dort wieder hin. Nun«, fuhr er fort, als wir gehorcht hatten, »wir
sind etwas weiter gekommen. Dieser Mann hat uns erzählt, daß er
Lady Renardsmere und Neamore nach London gefahren hat, und auch
alles erzählt, [bookmark: page177] was sie an dem Tag getan hat, das heißt, wo sie
überall gewesen ist. Am nächsten Tag hat er Sie auf Befehl von Lady
Renardsmere am Nachmittag nach Lincolns Inn Fields in London zu
ihrem Rechtsanwalt Pennithwaite gefahren. Nun, es hat keinen Zweck
mehr für Sie, zu schweigen, und es wäre dumm, wenn Sie sich
aufopfern wollten. Also beantworten Sie meine Fragen. Warum hat Sie
Lady Renardsmere zu Pennithwaite geschickt? Schnell!«

		Es hatte keinen Zweck, mich länger zu weigern, der Mann hätte
seine Drohung wahrgemacht, und so antwortete ich schnell.

		»Um einen Brief und ein kleines Paket zu überbringen.«

		»An Pennithwaite selber?«

		»Ja, an Pennithwaite selber.«

		»So, dann wissen Sie, was in dem kleinen Paket war?«

		»Nein, ich habe keine blasse Ahnung.«

		»Auch nicht, was in dem Brief stand?«

		»Natürlich nicht. Lady Renardsmere hat ihn selbst in ihrem
Privatbüro geschrieben und zugesiegelt.«

		»Legte sie Wert darauf, daß der Brief umgehend Pennithwaite
selbst übergeben würde?«

		»Ja, großen Wert.«

		»Und Sie haben Brief und Paket ihm selbst übergeben?«

		»Ja, das tat ich.«

		»Was tat er mit dem Paket?«

		»Das weiß ich nicht. Nachdem er den Brief gelesen hatte, nahm er
das Paket in ein anderes Zimmer. Dann kam er zurück und quittierte
mir den Empfang von beiden.«

		»Das ist alles, was Sie darüber wissen?«

		»Ja, das ist alles.«

		»Lady Renardsmere hat Ihnen nie, zu irgendeiner Zeit, erzählt,
was in dem Paket war?«

		»Niemals.« [bookmark: page178]

		Er schien für einen Augenblick nachzudenken. Plötzlich stellte
er noch eine Frage.

		»Wir haben es immer Paket genannt. Welche Größe hatte es
denn?«

		»Kommt darauf an, was Sie ein Paket nennen. Es war ein ganz
kleines Päckchen, das man bequem in eine Westentasche stecken
konnte. Versiegelt.«

		»Was weiter damit geschehen ist, nachdem Pennithwaite es
bekommen hat, wissen Sie nicht?«

		»Nein, ich weiß nichts darüber!«

		Er nickte, blieb für einen Augenblick ruhig sitzen, dann stieß
er seine Begleiter an, und alle drei standen auf, traten einige
Schritte zurück und flüsterten miteinander. Nach einiger Zeit kamen
sie zurück, und der Anführer fuhr, ohne sich wieder zu setzen, im
Verhör fort.

		»Wissen Sie, wo Lady Renardsmere sich jetzt aufhält?« fragte
er.

		»Genau so wenig wie Sie!« gab ich zurück. »Vielleicht noch
weniger!«

		»Ich bitte mir einen anderen Ton aus. Haben Sie eine Ahnung, wo
sie jetzt sein könnte?«

		»Ja, das habe ich. Aber ob sie zutrifft, weiß ich nicht. Auf dem
Kontinent.«

		»Wie kommen Sie darauf?«

		»Weil das letzte, was ich von ihr hörte, ein Telegramm aus Dover
war.«

		Er wandte sich plötzlich an Peggy.

		»Sie sind Miß Manson, Lady Renardsmeres Trainer?« sagte er. »Wo
meinen Sie, daß sie ist?«

		»Auf dem Kontinent«, antwortete Peggy sogleich.

		»Warum?«

		»Aus dem gleichen Grund, den Ihnen Mr. Cranage eben angab. Das
letzte, was ich von Lady Renardsmere hörte, war auch ein Telegramm
aus Dover.« [bookmark: page179]

		Er wandte sich mir wieder zu.

		»Haben Sie irgendeine Ahnung, warum Lady Renardsmere so
plötzlich und grade jetzt nach dem Kontinent gereist ist?«

		Ich konnte es mir nicht verbeißen, ihm die folgende Antwort zu
geben. Ich hatte mir die ganze Zeit über gewünscht, ich könnte ihn
verprügeln: Vielleicht konnte ich ihm in einer anderen Weise einen
Hieb versetzen.

		»Ja«, sagte ich, »ich glaube, daß sie einen Chinesen, Mr. Cheng,
treffen will.«

		Das saß. Ich sah, wie alle drei zusammenfuhren. Sie traten
wieder zur Seite und sprachen miteinander. Dann rief uns der
Anführer zu:

		»Kommen Sie jetzt. Wir sind mit Ihnen fertig. Folgen Sie uns zu
Ihrem Wagen.«

		Ich hörte, wie Walker, der die ganze Zeit über wie ein junger
Hund gewimmert hatte, dankbar aufseufzte. Wir standen alle auf und
folgten ihnen aus dem Turm und den Weg hinunter. Sie gingen
nebeneinander vor uns, schwangen ihre Arme und berieten sich
flüsternd. Der Mond schien heller denn je, aber das dichte Gebüsch
an beiden Seiten des Weges bildete eine dunkle Masse. Und
plötzlich, bevor es uns klar wurde, und mit solcher Schnelligkeit,
daß es vorbei war, bevor die drei Banditen wußten, was geschah,
sprangen fünf stämmige Männer mit Revolvern in ihren Händen aus dem
Gebüsch hervor, und einer rief: »Hände hoch!«

		Vier von ihnen waren, das konnte ich auf den ersten Blick an
ihrer dunkelblauen Uniform feststellen, Polizisten. Aber der eine
war ein Zivilist. Er stand ganz in meiner Nähe, als er und die
Polizisten die Banditen umzingelten, und da das Mondlicht auf
seinen ausgestreckten Arm fiel, sah ich zu meiner größten
Verwunderung und mit einem überwältigenden Gefühl der Erleichterung
eine Tätowierung auf dem Handgelenk. Der Amerikaner! Peyton! [bookmark: page180]

	
		
		18.

Überrumpelt

		Ich hätte vor lauter Freude schreien und tanzen können, als die
Schurken vor uns so vollkommen überrumpelt dem Befehl der
Polizisten gehorchten. Ihre Arme schossen nur so in die Höhe und
blieben oben. Kein Wunder, denn fünf kräftige Männer umringten sie,
und fünf gefährlich aussehende Revolver waren auf sie gerichtet.
Nur der Anführer machte seinem Herzen Luft, kurz und giftig zischte
er: »Verflucht! Überrumpelt!«

		Diese zwei Worte drückten alles aus, was so ein Schurke in
seiner schwarzen Seele empfinden kann: Haß, ohnmächtige Wut und
Verzweiflung. Dann befahl der größte unserer fünf Retter:

		»Durchsuchen Sie sie, Burton. Wenn einer von den dreien nur
einen Finger bewegt, dann …«

		Ich kannte die Stimme, es war die eines Polizeiwachtmeisters,
eines früheren Feldwebels, der in der Nähe von Renardsmere
stationiert war. Einer der Polizisten steckte seinen Revolver ein
und durchsuchte gründlich und schnell die drei Gefangenen. In einer
Minute, buchstäblich einer Minute, hatte er den Männern die Waffen,
die Walker um sein bißchen Verstand gebracht hatten, aus den
Seitentaschen genommen und mir zum Halten gegeben. Gleich darauf
gab der Wachtmeister einen zweiten Befehl.

		»Arme nach vorn strecken. Schnell – aber schnell!«

		Wir standen und sahen atemlos zu, wie die Gefangenen ihre Arme
fallen ließen und ihre Hände ausstreckten. Wir sahen etwas im
Mondlicht schimmern, wir hörten das Knacken von Stahl … die
Polizisten senkten ihre Revolver und traten einige Schritte zurück,
aber trotzdem hielten sie ihre Waffen noch schußbereit in der Hand.
[bookmark: page181]

		»Nehmen Sie ihnen die Masken ab, Burton«, befahl der
Wachtmeister. »Wollen mal ihre Gesichter sehen.«

		Ich trat näher an die drei Männer heran, obgleich Walker, immer
noch zitternd, mich zurückzuhalten suchte. Auch ich wollte ihre
Gesichter sehen. Ich hatte, wie schon gesagt, gedacht, einer der
drei Banditen könnte ein Chinese sein. Aber als Burton die Masken
geschickt heruntergerissen hatte, sah ich, daß keiner von ihnen ein
Chinese war. Alle drei waren Europäer. Der Anführer war ein gut und
vornehm aussehender Mann. Er machte einen klugen und gebieterischen
Eindruck, aber ich hatte bisher noch nie in meinem Leben einen
Menschen mit solch finsteren Augen gesehen. Der Wachtmeister trat
nahe an ihn heran und sah ihm ins Gesicht. Er erwiderte den Blick
und sagte plötzlich mit leiser höhnender Stimme:

		»Sie haben mich noch nie in Ihrem Leben gesehen.«

		»Ich werde noch viel von Ihnen zu sehen bekommen, eine Zeitlang
wenigstens«, erwiderte der Wachtmeister. Dann wandte er sich an
mich:

		»Ist Ihnen und Miß Manson irgend etwas zugestoßen, Mr.
Cranage?«

		»Nein, danke Ihnen«, sagte ich. »Aber es ist ein Wunder. Diese
Kerle …«

		»Kümmern Sie sich jetzt nicht um die, Mr. Cranage«, unterbrach
er mich. »Wir haben sie erwischt. Es ist Mr. Peyton zu verdanken.
Nun, das ist doch wohl Ihr Wagen da unten. Wir entdeckten ihn, als
wir hier heraufkamen. Unserer steht unten an der Landstraße. Diese
Kerle haben einen Wagen hier irgendwo versteckt, aber wir werden
uns jetzt nicht die Mühe machen, sie deswegen auszufragen.
Hauptsache ist jetzt, sie hinter Schloß und Riegel zu setzen. Wir
werden sie jetzt abführen. Kommen Sie dann auch nach Mallant. Wir
werden Ihnen dort auf der Polizeiwache erzählen, wie es gekommen
ist, daß wir hier sind. Nun, Sie [bookmark: page182] drei da! Vorwärts mit Ihnen, und
vergessen Sie nicht, daß wir alle bewaffnet sind! Sollten Sie den
leisesten Versuch machen zu fliehen, so werden Sie erschossen! Los,
los! Bis zur Straße 'runter, aber schnell!«

		Im nächsten Augenblick zogen die Polizisten mit ihren Gefangenen
ab und verschwanden in der Dunkelheit. Und wir drei,
zurückgelassen, standen und starrten ihnen nach. Ich glaube, Walker
murmelte ein Dankgebet, jedenfalls hörte ich, wie mir schien,
andächtige Worte. Ich riß ihn aber aus seiner Versunkenheit.

		»Walker«, sagte ich, »können Sie den Wagen wieder in Gang
bringen? Oder ist er …«

		Er fuhr erschrocken zusammen, als ich meine Hand auf seine
Schulter legte. Ich glaube, er hatte wahrhaftig das Automobil
vergessen.

		»Der Wagen, Mr. Cranage, der Wagen? O ja, ich kann ihn schon in
Gang bringen«, stotterte er. »Ich mußte nur – o ja, Herr, ich kann
ihn schon in Gang bringen. Aber großer Gott! Mr. Cranage, glauben
Sie, daß sie wirklich fort sind; man braucht doch keine Angst mehr
zu haben, Mr. Cranage, daß …«

		»Machen Sie den Wagen fahrbereit! Wir wollen doch nicht Miß
Manson hier die ganze Nacht über stehen lassen. Beeilen Sie
sich!«

		Er hatte sich mit einemmal von seinem Schrecken erholt und lief
schnell zu dem Wagen; ich wandte mich an Peggy. Wir sahen uns
einige Augenblicke schweigend an, dann sagte sie endlich:

		»Eine gräßliche Geschichte, Jim!«

		Ich schöpfte tief Atem.

		»Ja, tatsächlich«, antwortete ich. »Es war wirklich
gräßlich.«

		Dann schwiegen wir wieder.

		»Ich möchte wissen …« murmelte ich. [bookmark: page183]

		»Ich weiß, was Sie wissen möchten«, unterbrach sie mich.
»Nämlich wie dieser Amerikaner Peyton sie aufgespürt hat.«

		»Das werden wir schon erfahren«, antwortete ich. »Er hatte jetzt
keine Zeit, mir das zu sagen. Aber sahen Sie nicht, daß er mir
zunickte und winkte, als sie fortgingen? Und haben Sie nicht
gesehen, wie er diese Banditen beobachtet hat – und den Revolver,
den er hatte, und die große Tätowierung auf seinem Handgelenk, und
– dabei habe ich ihn eine Zeitlang im Verdacht gehabt, nachdem er
in Renardsmere gewesen war. Das ist alles rätselhaft. Lassen Sie
uns nach Mallant fahren, um alles zu erfahren. Peggy!«

		»Ja, was ist?« fragte sie, als wir den Pfad hinuntergingen.

		»Fühlen Sie sich angegriffen?« fragte ich mit etwas zitternder
Stimme.

		»Nein, augenblicklich nicht. Aber morgen …«

		»Na, es ist vorbei«, sagte ich. »Morgen …«

		»Wir können abfahren«, rief Walker. Seine Stimme hatte sich noch
immer nicht beruhigt. »Aber es ist nicht leicht, auf dieser Stelle
zu wenden. Wenn Sie und Miß Manson bis zur Straße gehen würden
–«

		Wir machten uns auf den Weg. Grade als wir die letzte Biegung
des Pfades, ein paar Meter von der Straße entfernt, hinter uns
hatten, ergriff Peggy meinen Arm und zeigte nach vorn. In der Mitte
des Weges stand ein Mann, halb im Schatten einer großen Ulme
verborgen. Wir beide blieben stehen, er drehte sich um, sah uns,
und rief aufmunternd:

		»Kommen Sie nur heran, Mr. Cranage. Ich bin's, Peyton.«

		Wir gingen sofort zu ihm hin und schüttelten ihm herzhaft die
Hände, und obgleich ich bereits bis über die Ohren in Peggy
verliebt war, hätte ich es ihr nicht übelgenommen, wenn sie ihn
umarmt und geküßt hätte. Wie es nun mal [bookmark: page184] die Art von Angelsachsen ist,
zogen wir, bevor einer von uns etwas sagte, unsere Shagpfeifen
hervor, stopften sie, setzten sie in Brand und rauchten.

		»Sie könnten uns eigentlich miteinander bekannt machen«, sagte
Peggy plötzlich.

		Ich stellte sie einander vor, etwas formeller, als eigentlich
nötig war, und bat sie, meine Unhöflichkeit zu verzeihen.

		»In einer solchen Lage wie … wie eben«, fügte ich hinzu,
»vergißt man leicht seine guten Manieren.«

		Peyton deutete mit dem Kopf nach dem Admiral's Folly.

		»Unangenehmes Erlebnis, das Sie da oben hatten, nicht wahr?«
fragte er.

		»Eine Zeitlang war es sogar ziemlich unangenehm«, antwortete
ich. »Es ist überhaupt ein Wunder, daß unser Chauffeur nicht
vollkommen verrückt ist. Aber, wie der Polizeiwachtmeister uns
sagte, sollen Sie unser Retter sein. Wie ist denn das
gekommen?«

		»Ich blieb zurück, um Ihnen alles zu erzählen«, sagte er. »Es
ist vollkommen überflüssig, daß ich auf diese drei Banditen weiter
mit aufpasse, sie sind ja gefesselt – einer der Schutzleute
erzählte mir, diese neuen Handschellen seien ausgezeichnet – und
schließlich genügen ja vier bewaffnete Männer zur Bewachung. Aber
ich will gern mit Ihnen nach Mallant gehen. Wie alles sich
zugetragen hat?« fuhr er fort. »Nun, es kam daher, daß ich mich für
Ornithologie interessiere und noch nie in meinem Leben das Glück
gehabt hatte, eine Nachtigall zu hören. Das ist der Grund, warum
ich hier bin.«

		»Erzählen Sie uns doch alles«, rief Peggy. »Was hat eine
Nachtigall damit zu tun?«

		»Nun«, antwortete er lachend. »Nachdem Mr. Cranage mich kürzlich
im Schloß Renardsmere herumgeführt hatte, streifte ich ganz ziellos
in der Gegend umher, und in einem Gasthof, wo ich heute abend
einkehrte, irgendwo da drüben, [bookmark: page185] kam ich mit einem Mann ins Gespräch, der
wie ich ein Vogelliebhaber ist. Er erzählte, daß man hier in diesem
Tal etwas unterhalb der alten Ruine massenhaft Nachtigallen
schlagen hören könnte. So, als es nun dunkel wurde, fuhr ich mit
meinem Rad hierher, sah mich nach einer geeigneten
Beobachtungsstelle um, versteckte mein Fahrrad an einem sicheren
Platz und setzte mich selber in ein Gehölz, da ich nicht nur eine
Nachtigall schlagen hören, sondern sie auch beobachten wollte. Nun,
um nicht weitschweifend zu sein, diese drei Männer kamen mit einem
Auto an, sie hielten grade vor dem Gehölz, in dem ich lag, an, dann
versteckten sie ihren Wagen, ich weiß, wo er ist. Sie setzten sich
auf die Straßenböschung, und da sie keine Ahnung hatten, daß ich
grade hinter der Hecke, buchstäblich nur einige Schritte von ihnen
entfernt, lag, unterhielten sie sich mit lauter Stimme. Nicht
alles, was sie sagten, war mir verständlich; aber so viel bekam ich
doch heraus: sie wollten gern Lady Renardsmeres habhaft werden,
aber da sie nun verschwunden sei, hatten sie sich etwas anderes
ausgeklügelt, um ihren Sekretär noch heute abend in die Falle zu
locken. Sie wollten ihm hier in der Nähe auflauern, wenn er von
Winchester zurückkehrte, wohin sie ihn durch ein fingiertes
Telegramm geschickt hatten.«

		»Ah!« sagte ich. »Das haben die also abgeschickt?«

		»Anscheinend«, antwortete Peyton. »Nun, ich hörte genug, um zu
wissen, daß Sie und Miß Manson, die sie auch über Lady Renardsmere
ausfragen wollten, in Gefahr wären. Glücklicherweise blieben sie
nicht immer dort sitzen, sondern standen auf und gingen auf und ab.
Es war auch ein Glück, daß ich mein Rad auf der anderen Seite des
Gehölzes gelassen hatte. So schlich ich mich ganz leise hinüber –
so was habe ich immer gut gekonnt – hob das Rad über die Hecke und
fuhr so schnell, wie nur irgend möglich zum nächsten Dorf. Ich
hatte das Glück, einen Schutzmann dort anzutreffen, der sofort
alles Weitere in die Hand nahm. [bookmark: page186] Wir riefen die Polizeiwache in Mallant
an, es liegt nur wenige Meilen entfernt, und so traf eine halbe
Stunde später der Wachtmeister mit den anderen, alle wohl
bewaffnet, im Auto ein. Und … dann sind wir hierher gefahren.
Sagen Sie mal, können Sie sich denken, wer diese Burschen waren?
Seit ich in Renardsmere war, habe ich die Zeitungen gründlicher als
sonst gelesen, und da ist mir ein Gedanke gekommen.«

		»Und der wäre?« fragte ich.

		»Ich denke, daß diese drei mit den Morden in London
zusammenhängen«, antwortete er. »Es waren dunkle Andeutungen in
ihrer Unterhaltung – und ein Name wurde erwähnt.«

		»Was für ein Name?«

		»Holliment. Das ist der erste, der ermordet wurde.«

		»Ich glaube, darüber besteht gar kein Zweifel, daß diese drei
Mitglieder der Bande sind. Ich war mir von dem Augenblick an, wo
sie uns anhielten, darüber klar.«

		»Ganz richtig«, stimmte er zu. »Das denke ich auch. Ich habe,
wie ich Ihnen schon sagte, die Zeitungen gründlich studiert und
diese Morde ganz besonders verfolgt. Angenommen, diese drei
gehörten zu der Bande, so erhebt sich eine wichtige Frage, finden
Sie nicht auch?«

		»Bevor ich darauf antworten kann, möchte ich wissen, was Sie
meinen. Um was handelt es sich?« fragte ich.

		Er sah von einem zum anderen, und in dem Mondlicht fielen seine
scharfgeschnittenen Züge noch mehr auf.

		»Wo steckt der Chinese?« sagte er. »Der Chinese, der in
Holliments Laden in Portsmouth einbrach und seitdem vollkommen
verschwunden ist. Denn der Chinese steckt hinter all diesem. Er ist
der Führer, die anderen sind bloß seine Werkzeuge.«

		Walker kam mit dem Wagen. Man merkte ihm an, daß er darauf
brannte, abzufahren, und ich wußte auch, warum. [bookmark: page187] Die Gegend war ihm
unheimlich; nie wieder würde Walker, wenn er es irgendwie vermeiden
konnte, nach Admiral's Folly gehen. Er war immer noch ängstlich und
mißtraute sogar Peyton. Er hatte die Unverfrorenheit, mich mit dem
Ellenbogen anzustoßen. Peyton sah das und wandte sich an ihn.

		»Beruhigen Sie sich, mein Lieber«, sagte er lächelnd, »kein
Bandit schleicht mehr hier herum. Und sollte doch noch einer
dasein, ich habe eine nette kleine Waffe in der Tasche, die ihn
schon in Schach halten würde. Bringen Sie Ihren Wagen nur hübsch
ruhig an den Fuß des Abhangs. Sie werden dort ein Gehölz sehen,
mein Fahrrad ist gleich hinter der Hecke, schnallen Sie's hinten
auf, wir werden in einer Minute bei Ihnen sein. Nun«, fuhr er fort,
als der Chauffeur fort war, »ich meine, Miß Manson und Mr. Cranage,
wo ist der Chinese? Diese drei Kerle sind seine Werkzeuge und seine
Komplicen, aber er ist der Anführer. Die Polizei hat die drei
erwischt, aber er treibt sich noch herum. Und solange er das tun
kann … nicht wahr?«

		»Ganz recht«, stimmte ich ihm bei, als wir langsam den Hügel zu
Walker hinunter gingen. »Es ist gar kein Zweifel, daß der Chinese
hinter diesem Vorfall steckt. Aber Sie scheinen in mancher Hinsicht
mehr zu wissen als ich. Ich zum Beispiel hatte keine Ahnung, daß
soviel über den Chinesen veröffentlicht worden war.«

		Er blieb stehen und sah mich ganz überrascht an.

		»Was?« rief er aus. »Da haben Sie also die Londoner
Abendzeitungen nicht gelesen? Nein? Na also, ich kaufte mir welche
um sieben Uhr heute abend, als ich am Bahnhof in Mallant
vorbeiging. Das Polizeipräsidium in London – Scotland Yard – hat
alles veröffentlicht. Die ganze Geschichte wird gebracht – Sie sind
auch dabei – von Anfang bis zu Ende. Der Chinese ist ein Kerl
namens Chuh Sin, er war als Sekretär bei einem vornehmen Landsmann,
Cheng, angestellt, und er soll diesem in Paris einen wertvollen
[bookmark: page188]
Gegenstand, vielleicht ein Schmuckstück, entwendet haben. Dann ist
Chuh Sin nach England entflohen, hier ist es ihm gestohlen worden,
und nun hat er eine Bande um sich geschart, die es wiedererlangen
will und dabei vor keiner Tat zurückschreckt. Chuh Sin! Ein
Chinese, der die untere Hälfte seines linken Ohrs eingebüßt
hat!«

		»Ah!« sagte ich und dachte an Jifferdene und meine Unterhaltung
mit Mr. Cheng im Langham-Hotel. »Das steht also alles in den
Zeitungen?«

		»Ja, und noch viel mehr«, antwortete er. »Ich habe zwei
Zeitungen in der Tasche. Offenbar ist die Polizei zu der Einsicht
gekommen, daß ein unterrichtetes Publikum ihr helfen könnte, und
hat die Presse um Veröffentlichung gebeten. Es ist ein riesenlanger
Artikel, nimmt gar kein Ende! Alles wird berichtet, von Ihrem
Abenteuer in Portsmouth an bis zum letzten Mord. Na, die
Geschehnisse von heute abend werden ja wieder genügend Stoff zu
weiteren Artikeln geben. Diese drei Kerle sind die Komplicen des
Chinesen, zumindestens sind sie Mitglieder der Bande. Aber …
wo steckt er? Denn solange er lebt …«

		Er machte eine Handbewegung, und wir sahen ihn fragend an.

		»Was denn?« fragte Peggy.

		»Es wird weitere Morde geben!« antwortete er. »Diese Schlauheit
und Listigkeit … aber wir wollen zusehen, daß wir nach Mallant
kommen, um zu erfahren, ob die Polizei irgend etwas aus den drei
Männern herausbekommen hat.«

		Walker, der vor jedem Schatten auf der mondhellen Straße
erschrak, brachte uns in einer halben Stunde nach Mallant. Die
kleine Stadt schlief schon; kein Schritt war auf den Straßen zu
hören, und die Lichter in den Fenstern der merkwürdigen alten
Häuser waren schon längst gelöscht. Aber die Polizeiwache war hell
erleuchtet, und dort war noch alles auf den Beinen. [bookmark: page189]

		Wir wurden bei unsrer Ankunft gleich in das Zimmer des
Wachtmeisters geführt, der mit zwei andern vor einem Tisch saß. Auf
diesem lag ein Haufen der verschiedensten Dinge, ich erriet schon,
woher sie stammten, bevor der Wachtmeister es uns sagte.

		»Diese Sachen haben wir bei ihnen gefunden, Mr. Cranage«, sagte
er. »Viel Bargeld, wie Sie sehen, Uhren usw. Aber dies ist das
Wichtigste«, fuhr er fort und hob ein winziges Notizbuch hoch.
»Dies haben wir bei dem Anführer gefunden. Es stehen Bemerkungen
über Holliment, Quartervayne und Neamore und ihre Londoner Adressen
darin, ebenso einige Notizen über die drei, die wir noch nicht
entziffern konnten; dann steht noch einiges über Lady Renardsmere
und Sie darin. Jedenfalls besteht kein Zweifel, daß diese drei mit
den Londoner Morden etwas zu tun hatten.«

		»Das können Sie getrost annehmen«, sagte ich. »Darüber bin ich
mir seit den letzten zwei Stunden klar. Aber – wer sind sie?«

		»Das werden sie uns bestimmt nicht verraten, Mr. Cranage«, sagte
er. »Das müssen wir selbst herausfinden. Natürlich weigerten sie
sich, Namen und Adressen anzugeben; aber, obwohl er es nicht weiß,
ist der Anführer schon identifiziert worden.«

		»Identifiziert?« rief ich aus. »Schon?«

		»Ja, jetzt schon«, antwortete er. »Einer unsrer Polizisten, der
früher in Portsmouth diente, kennt ihn, erkannte ihn sofort, als er
hereingeführt wurde. Er war einige Zeitlang Assistent eines Arztes
in Portsmouth – – –«

		»Ach, dann ist er selber Arzt!« sagte ich erstaunt.

		»Ganz recht, Mr. Cranage, ein junger Arzt. Er ließ sich etwas
zuschulden kommen und wurde aus dem Ärztestand ausgeschlossen.
Unser Beamter erzählte, er hätte seit der Zeit sich in Portsmouth
herumgetrieben. Man sah ihn immer, verstehen Sie, in Gesellschaft
zweifelhafter Personen. Ich [bookmark: page190] denke mir, er wird sich mit dem Chinesen
zusammengetan haben, von dem heute abend in den Londoner Zeitungen
berichtet wird. Die andern beiden sind zweifellos Komplicen – wir
wissen noch nicht, wer sie sind. Aber wo steckt nur der
Chinese?«

		»Diese Frage haben wir uns auch schon gestellt«, sagte ich.

		»Na, diese drei hätten wir«, sagte er mit einem Blick auf seine
Kollegen. »Die sind in Nummer Sicher! Nun, Mr. Cranage, begleiten
Sie Miß Manson nach Hause und kommen Sie, bitte, alle drei morgen
früh um halb elf hierher. Diese Männer sollen vernommen werden, und
dann werden sie in Untersuchungshaft gebracht, und dann … na,
die Zeitungen werden wieder mal etwas zu schreiben haben!«

		Wir gingen fort. Ich brachte Peggy nach Manson Lodge und nahm
Peyton nach Schloß Renardsmere mit. Am nächsten Morgen gingen wir
alle wieder zur Polizei in Mallant; die drei Männer wurden
vorgeführt, verweigerten aber die Aussage. Wir wurden noch über
einiges gefragt, und dann wurden die Gefangenen unter strenger
Bewachung abgeführt. Wir gingen alle nach Hause. Peyton kam wieder
mit mir nach Renardsmere. An diesem Tag und auch an dem
darauffolgenden geschah nichts. Aber am dritten Morgen war das
erste, was ich sah, als ich die Zeitungen aufschlug:

		 

		Wieder ein
geheimnisvoller Mord!

		Bekannter Londoner Rechtsanwalt

in seinem Büro erstochen aufgefunden! [bookmark: page191]

	
		
		19.

Der vierte Mord

		Ein Blick auf die Überschrift genügte, um mir zu sagen, was
geschehen war. Ich wußte schon, bevor ich nur ein Wort las, daß ich
einen bestimmten Namen finden würde, und hier stand er auch schon:
Pennithwaite! Ich schäme mich nicht, einzugestehen, daß mich
dies empfindlicher traf als alles, was bis jetzt geschehen war. Das
Geheimnisvolle flößte mir Grauen ein, ich hatte das Gefühl, nicht
ein Mörder aus Fleisch und Blut schliche umher, sondern der Mord
selber lauere überall. Bevor ich eine Zeile weiter las, sah ich das
große vornehme Zimmer in dem alten Haus in Lincolns Inn Fields vor
mir, sah den alten pedantischen Rechtsanwalt, seine Schriftstücke
vor ihm, die peinliche Ordnung des Zimmers; als ob ein altes
umständliches Mädchen es jeden Tag aufräumte; hörte das Ticken der
Uhr auf dem Kaminsims, sah das Bild irgendeines Gerichtspräsidenten
in Talar und Perücke, und dann sah ich Pennithwaite, der immer so
peinlich in seiner Kleidung war, der immer alles so sauber um sich
geordnet haben wollte, vor seinem Schreibtisch in einer Lache
seines eigenen Blutes liegen, erstochen.

		Pennithwaite. Der vierte Mord, das vierte Opfer! Wer
würde das nächste sein? Die Komplicen oder Werkzeuge saßen hinter
Schloß und Riegel im Gefängnis zu Portsmouth, aber er, der Chinese,
war noch in Freiheit. Bevor ich eine Zeile las, wußte ich schon,
daß dies sein Werk war. Während die anderen drei versucht hatten,
durch Drohungen und Zwang herauszubekommen, warum ich von Lady
Renardsmere zu Pennithwaite geschickt worden war, war der Chinese
in London von selbst auf den Zweck meiner Fahrt gekommen.

		Ich versuchte die Zeitung ruhig in der Hand zu halten, [bookmark: page192] aber es gelang
mir nicht; meine Hand zitterte so sehr, daß die Zeilen vor meinen
Augen tanzten. Ich mußte die Zeitung auf den Tisch legen und so
lesen.

		Der Bericht war nicht allzu lang und brachte, wie mir schien,
nichts, was ich nicht im voraus gewußt hätte.

		Ein neuer geheimnisvoller und schrecklicher
Mord, anscheinend der vierte in einer Reihe von Morden, die mit
fast teuflischer Schlauheit geplant und ausgeführt worden sind,
wurde heute früh entdeckt, als Mr. Pennithwaite, ein bekannter
Rechtsanwalt, dessen Klienten fast sämtlich dem Landadel angehören,
in seinem Privatbüro in Lincolns Inn Fields erstochen aufgefunden
wurde. Der Tatbestand, soweit ihn die Polizei bisher mitgeteilt
hat, scheint auf den ersten Blick durchaus klar zu sein. Wie wir
erfahren, hatte Mr. Pennithwaite, ein schon älterer Junggeselle,
der in Sevenoaks wohnte, sich ein Schlafzimmer in seinem Büro
einrichten lassen, das er zu benutzen pflegte, wenn er die Nacht
über in London blieb. Dienstag abend befahl er dem Hausmeister,
sein Schlafzimmer herzurichten, da er die Nacht über in London
bleiben wollte. Er bat noch um sechs Uhr seinen Bürovorsteher,
gewisse Dokumente auf seinen Schreibtisch zu legen, damit er sie
später am Abend durchgehen könnte. Wie der Hausmeister aussagte,
ist Mr. Pennithwaite, nachdem das Personal das Büro verlassen
hatte, in seinen Klub zum Abendessen gegangen. Die Polizei hat
festgestellt, daß er dort zu Abend aß und erst um zehn Uhr seinen
Klub verlassen hat. Einige Klubmitglieder, die man um Auskunft
gebeten hat, gaben übereinstimmend an, daß Pennithwaite sich bester
Gesundheit erfreute. Der Hausmeister sah ihn um halb elf nach Hause
kommen. Pennithwaite wünschte ihm gute Nacht und ging in sein
Privatbüro. In das Zimmer, das Mr. Pennithwaite bei solchen
Gelegenheiten als Schlafzimmer zu benutzen pflegt, kann man nur vom
Privatbüro aus [bookmark: page193] gelangen. Gestern früh, als das Personal zur
üblichen Zeit, zwischen neun und zehn Uhr, im Büro eintraf, hatte
Pennithwaite sein Privatbüro noch nicht verlassen, auch hatte er
die Verbindungstür noch nicht geöffnet. Der Bürovorsteher, der von
dem Hausmeister erfahren hatte, daß Pennithwaite bestimmt in seinem
Privatbüro sei, und der auf wiederholtes Klopfen keine Antwort
erhielt, ging um halb elf nach dem Hinterhof und bemerkte, daß das
Schlafzimmerfenster etwas geöffnet war. Er verschaffte sich eine
kurze Leiter, stieg in das Schlafzimmer ein und ging in das
Privatbüro. Dort fand er Pennithwaite an seinem Schreibtisch
zusammengesunken in einer Blutlache liegen. Er muß, während er am
Schreibtisch saß und die Dokumente durchging, erstochen worden
sein. Die vor ihm liegenden Papiere waren mit Blut durchtränkt,
eine angerauchte Zigarre war auf den Teppich gefallen. Auf dem
Schreibtisch stand ein halb ausgetrunkenes Glas Whiskysoda. Alles
deutet darauf hin, daß er ahnungslos erstochen worden ist. Ein
flüchtiger Blick genügt, um die Absichten des Mörders erkennen zu
lassen. Jedes Schreibtischfach ist herausgezogen und durchwühlt
worden; der Inhalt lag überall verstreut umher. Die Taschen des
Ermordeten sind auch durchsucht worden; in einem der beiden Safes,
die im Zimmer stehen, fand man die Schlüssel im Schloß stecken.
Auch der Inhalt der Safes lag verstreut auf dem Boden. Sämtliche
Schränke und Kommoden im Zimmer sind systematisch durchsucht
worden. Unbekannt ist, ob der Mörder das, was er auch immer gesucht
haben mag, gefunden hat. Der Mörder muß, während Mr. Pennithwaite
in seinem Klub zu Abend aß, in das Privatbüro eingestiegen sein und
sein Opfer gleich nach dessen Rückkehr niedergestreckt und den
größten Teil der Nacht mit fieberhaftem Suchen verbracht haben.
Außerdem besteht kaum ein Zweifel darüber, daß dieser neue Mord mit
den [bookmark: page194]
Ermordungen Holliments, Quartervaynes und Neamores zusammenhängt,
und daß er das Werk eines Menschen ist, der es geradezu meisterhaft
versteht, seine Spuren zu verwischen. Die Polizei glaubt, drei
Mitglieder dieser Bande eines andern Verbrechens wegen festgenommen
zu haben, und hofft zuversichtlich, diese der Mittäterschaft an den
drei ersten Morden überführen zu können. Jedenfalls ist bis jetzt,
da wir dies in Druck geben, noch kein Anhaltspunkt für die
Identität und den Aufenthaltsort des Mörders gefunden worden. Am
meisten beunruhigt an diesem Fall, mit welcher Leichtigkeit der
Mörder sein teuflisches Werk ausführen und mühelos entkommen
konnte.

		Peyton kam in mein Zimmer, als ich gerade die letzten Zeilen
las. Schweigend zeigte ich auf die Überschrift und auf den Artikel,
und schweigend lehnte er sich über meine Schulter und las ihn.
Schließlich richteten wir uns auf und sahen einander an.

		»Der Chinese«, sagte er leise. »Das ist sein Werk! Sagte ich es
nicht? Solange der frei umherlaufen kann, werden Morde
geschehen.«

		»Das brauchen Sie mir gar nicht erst zu sagen«, sagte ich. »Aber
wer wird wohl der nächste sein?«

		Er nickte, setzte sich und begann seine Pfeife zu stopfen.

		»Dieser arme alte Herr war wohl Lady Renardsmeres Rechtsanwalt?«
fragte er.

		»Ganz recht«, sagte ich. »Ihm habe ich das Paket
überbracht.«

		»Das«, sagte er, »muß den Gegenstand enthalten haben, den der
Chinese wiederhaben will. Neulich abends wollten auch die Kerle von
Ihnen erfahren, ob Sie das Paket zu Pennithwaite brachten?«

		»Ja, nachdem sie zuvor aus Walker herausgepreßt hatten, daß er
mich dorthin gefahren«, antwortete ich. »Aber natürlich, [bookmark: page195] da ich nicht
wußte, was in dem Paket war, konnte ich ihnen weiter nichts darüber
sagen.«

		»Mich interessiert vor allem eins«, sagte er. »Diese Kerle
wurden, bevor sie Ihre Mitteilungen irgendwie ausnutzen konnten,
festgenommen und eingesperrt. Trotzdem ist Pennithwaite ermordet,
und alles bei ihm durchwühlt worden. Arbeitet nun der Chinese
überhaupt für sich allein, oder bedeutet das nur, daß er, als er in
London zurückblieb, bei seinen Nachforschungen auf Pennithwaites
Namen stieß und sich sofort ans Werk machte? Was denken Sie?«

		»Ja, das ist nicht so schnell zu beantworten«, sagte ich nach
einer Weile. »Ich denke mir, daß der Chinese in London
zurückbleiben mußte, während die anderen drei hierher kamen. Hier
auf dem Land würde er sofort auffallen, während in
London …«

		»Gibt es dort viele Chinesen?« unterbrach er mich.

		»Ziemlich viele. In East-End leben eine Menge, Limehouse ist
eigentlich ganz chinesisch«, antwortete ich. »Wer das sind Chinesen
der unteren Klassen. In anderen, besseren Stadtteilen leben
Chinesen besserer Kreise. Was ich nicht verstehen kann – dieser
Chinese Chuh Sin hat doch die untere Hälfte seines linken Ohrs
eingebüßt, also müßte er leicht zu erkennen sein! Wo hält er sich
nur verborgen? Wo versteckt sich der Bursche nur, daß man ihn bis
jetzt nicht hat fassen können? Donnerwetter! Ein Chinese mit einem
so verunstalteten Ohr – man hätte doch denken können, daß die
Polizei ihn schon längst hätte fassen müssen!«

		»Ja«, sagte er ernst, »aber ein Chinese ist viel durchtriebener
als irgendein Europäer. Dieser Kerl ist direkt auf diesen
geheimnisvollen Gegenstand versessen und wird alles daransetzen,
ihn wiederzubekommen, und es wird schwer fallen, ihn daran zu
hindern. Ich persönlich glaube, er hat ihn nicht in Pennithwaites
Büro gefunden, und so …«

		Er schwieg und sah mich bedeutungsvoll an. [bookmark: page196]

		»Nun?« fragte ich.

		»Es wird so weitergehen«, bemerkte er lakonisch. »Holliment war
der erste, dann Quartervayne, dann Neamore, und als vierter mußte
Pennithwaite daran glauben. Jetzt ist ein fünfter an der Reihe. Na,
wer, denken Sie, wird das sein?«

		»Um Gottes willen, wer?« rief ich aus. »Das ist ja …«

		»Teuflisch«, antwortete er. »Aber wir müssen damit rechnen. Lady
Renardsmere wird die nächste sein.«

		Ich sagte gar nichts, ich starrte ihn nur an. Ich sah Lady
Renardsmere vor mir, wie sie ein Beet umgrub.

		»Lady Renardsmere«, wiederholte er. »Sicherlich. Sie hat den
Gegenstand, oder wenn sie ihn nicht hat, weiß sie, wo er zu finden
ist. Hören Sie mal zu und sehen Sie, ob meine Rechnung stimmt.
Holliment und Quartervayne haben ganz sicherlich diesen Gegenstand
von Chuh Sin, der ihn Mr. Cheng entwendet hatte, gestohlen.
Holliment, Quartervayne und Neamore verkaufen ihn an Lady
Renardsmere für zehntausend Pfund. Chuh Sin und seine Bande
ermorden, um den Gegenstand wieder an sich zu bringen, Holliment,
Quartervayne, Neamore und Pennithwaite. Aber dieser Chinese weiß
jetzt schon, so wahr wir hier beieinander sitzen, daß, wenn es
irgend jemand in der Welt gibt, der weiß, wo sich dieser Gegenstand
befindet, es Lady Renardsmere ist. Und jetzt wird er ihr
nachstellen. Er wird sie vielleicht auch ermorden.«

		»Dann muß er England verlassen«, sagte ich. »Lady Renardsmere
ist auf dem Kontinent.«

		»Wie wollen Sie das wissen?« fragte er. »Sie ist vielleicht gar
nicht dort. Nach allem, was Sie mir von ihr erzählten, Cranage,
nehme ich an, daß sie alle Leute an der Nase herumführt. Aber was
ich nicht verstehen kann, ist, was sie sich davon verspricht. Was
ist das nur für ein Gegenstand, den sie hat? Morde werden
seinetwegen begangen! [bookmark: page197] Was ist es nur? Sie sagten mir, sie wäre eine
Multimillionärin. Na, wenn sie an irgend etwas Gefallen findet, muß
sie es doch ohne irgendwelche Schwierigkeiten kaufen können. Was
ist das nur für ein Gegenstand?«

		»Meiner Ansicht nach muß es ein ganz besonders schöner Stein,
ein kostbarer Diamant oder so was Ähnliches sein«, antwortete ich.
»Ich erzählte Ihnen ja, daß sie auf Edelsteine vollkommen versessen
ist, und daß sie alles daransetzt, einen Stein, der ihr gefällt, zu
erwerben. Gerade darüber habe ich, seit ich hier bin, Merkwürdiges
zu hören bekommen. Aber warum nur die ganze Geheimnistuerei bei
dieser Sache? Ich möchte meinen Kopf verpfänden, daß sie diesen
Gegenstand in gutem Glauben von Neamore gekauft hat; ich will damit
sagen, sie hat nicht gewußt, daß es sich um Diebesgut
handelte.«

		»Wann erfuhr sie, daß es gestohlen war?« fragte er.

		»Ich glaube, als Miß Hepple und ich eine Unterredung mit ihr
hatten, und als die beiden Detektive hierher kamen, und sie ihnen
vor der Nase wegfuhr«, antwortete ich. »Seit dem Tag ist sie auch
verreist.«

		»Hm«, sagte er nachdenklich. »Ich kann mir schon denken, was sie
dann tat.«

		»Ich wünschte, ich wüßte es«, rief ich aus. »Was denn nur?«

		»Das springt einem doch in die Augen, Cranage«, antwortete er.
»Sie fuhr sofort zu Pennithwaite und holte sich den Gegenstand dort
ab, und ich möchte wetten, daß sie ihn jetzt, wo immer sie auch
sein mag, in der Tasche hat. Das macht alles nur –«

		Es wurde gerade in dem Augenblick an der Tür geklopft, und ein
Diener trat herein.

		»Mr. Jifferdene möchte Sie sprechen«, meldete er.

		Ich sprang erstaunt auf. Jifferdene trat bereits ins Zimmer.
[bookmark: page198] Er
machte einen außergewöhnlich ernsten Eindruck. Ich beeilte mich,
ihn und Peyton miteinander bekanntzumachen.

		»Sie haben bereits Mr. Peytons Namen in Verbindung mit dem
Überfall neulich abends in den Zeitungen gelesen, Jifferdene«,
sagte ich. »Sie wissen, wie diese drei Männer gefangen wurden
–«

		»Ich komme grade von ihnen«, unterbrach er mich und setzte sich
zwischen uns. »Das erste, was ich heute früh tat, war, mir diese
drei Burschen genau anzusehen.«

		»Kennen Sie irgendeinen von ihnen?« fragte ich.

		»Nein, kein einziger war mir bekannt«, antwortete er. »Die
Personalien des einen sind, wie Sie wissen, schon festgestellt
worden. Es ist ein junger Arzt, der sich in Portsmouth
herumgetrieben hat, seitdem er von dem Arzt, bei dem er beschäftigt
war, herausgeworfen wurde, und auf den die Polizei schon immer ein
Auge hatte. Aber die andern – niemand weiß bis jetzt, wer sie sind.
Aber das hat ja noch Zeit, Mr. Cranage. Wir wissen wenigstens, daß
sie der Bande dieses Chinesen angehören, und das ist ja schließlich
die Hauptsache.«

		»Das Schlimme, Jifferdene, ist, daß der Chinese immer noch frei
umherläuft«, sagte ich. »Er hat Pennithwaite ermordet. Ein Chinese
mit einem halben linken Ohr, und die gesamte Londoner Polizei kann
ihn nicht finden!«

		Er nickte, als ob er meine Aufregung ganz gut verstehen könnte,
und er sah auch gar nicht beleidigt oder gar niedergeschlagen aus.
Aber statt darauf einzugehen, beugte er sich plötzlich vor und
berührte mein Knie.

		»Mr. Cranage«, sagte er. »Wissen Sie, wo Lady Renardsmere
steckt?«

		»Nein«, antwortete ich. »Ich weiß es nicht – Sie etwa?«

		Er beantwortete diese Frage auch nicht, sondern blickte auf die
Zeitung, die ausgebreitet auf dem Tisch lag.

		»Ich wurde dorthin geschickt«, sagte er leise. »Ich war dort, in
Lincolns Inn Fields, ungefähr eine halbe Stunde, [bookmark: page199] nachdem der
Bürovorsteher die Entdeckung gemacht hatte. Dieser Chinese – wenn
es der Chinese war – muß stundenlang dort gewesen sein, direkt
stundenlang! Er hat jeden Winkel durchstöbert. Ich möchte nur
wissen – fand er, was er suchte?«

		Er sah uns beide an, und Peyton beantwortete seine Frage.

		»Ich glaube nicht«, sagte er. »Nein!«

		Jifferdene sah ihn aufmerksam und nachdenklich an.

		»So. Wie kommen Sie darauf?« fragte er. »Sie werden doch einen
Grund für Ihre Vermutung haben.«

		»Gewiß«, sagte Peyton. »Weil ich nicht glaube, daß der
Gegenstand überhaupt dort war. Verlorene Mühe!«

		»Na, wo, denken Sie, ist er denn jetzt?« fragte Jifferdene. »Sie
scheinen den Fall gründlich studiert zu haben.«

		»Ich las alles, was die Zeitungen brachten, und Mr. Cranage hat
noch einiges ergänzt«, gab Peyton zurück. »Ich glaube, daß das Ding
in Lady Renardsmeres Tasche ist!«

		Jifferdene seufzte und nickte mehrmals.

		»Ja, das ist durchaus möglich«, sagte er leise. »Natürlich, wenn
der Chinese das herausfindet, kommt Lady Renardsmere an die
Reihe.«

		»Wenn Sie ihn nicht vorher schon dingfest gemacht haben«, sagte
ich. »Aber Jifferdene, Sie wollen mir doch nicht etwa sagen –«

		Er stand auf und unterbrach mich mit einer Handbewegung.

		»Ich habe in meinem Leben manche Erfahrung sammeln können, meine
Herren«, sagte er. »Ich habe Merkwürdiges und Geheimnisvolles
erlebt. Mir ist öfters gesagt worden, ich hätte einen Fall klug und
geschickt bearbeitet. Aber eins kann ich Ihnen sagen – so was an
teuflischer Schlauheit habe ich noch nicht erlebt! Dieser Kerl hält
sich zweifellos seit der Portsmouther Geschichte in London auf, Mr.
Cranage, es ist auch zweifellos, daß die drei Banditen, die ich
eben gesehen habe, seine Komplicen oder Werkzeuge oder [bookmark: page200] beides sind,
aber der Mann selbst – du meine Güte! man könnte meinen, er sei ein
Gespenst, und –«

		»Ich glaube, Sie werden sehen, daß er aus Fleisch und Blut
besteht«, unterbrach Peyton. »Gespenster können keine Messer mit
sich herumtragen!«

		Jifferdene nickte. Dann sagte er, er hätte seinen Wagen vor der
Tür und müßte jetzt abfahren. Er verabschiedete sich von Peyton und
gab mir zu verstehen, ich möchte ihn herausbegleiten. Auf der
Freitreppe flüsterte er mir zu:

		»Mr. Cranage, dies ist nur für Sie bestimmt. Sie sagen, Sie
wüßten nicht, wo Lady Renardsmere ist. Ich weiß nicht, wo sie heute
ist, aber ich weiß, wo sie vor drei Tagen war. In Paris. Sie wurde
dort im Hotel Bristol gesehen, raten Sie mal mit wem? Sie
unterhielt sich mit ihm.«

		»Kann ich doch nicht erraten! Sagen Sie's mir!«

		»Mit Mr. Cheng«, sagte er und warf mir einen bedeutungsvollen
Blick zu. »Mit Mr. Cheng, den Chuh Sin bestohlen hat!«

	
		
		20.

Der Hausmeister von Park Lane

		Wir sahen uns einige Augenblicke schweigend an, dann, obwohl
niemand außer dem Diener, der an der Haustür stand, und dem
Kraftdroschkenfahrer, der am Fuß der Freitreppe wartete, in unsrer
Nähe war, gingen wir doch aus Vorsicht noch ein Stück vom Haus
fort.

		»Wie haben Sie das erfahren, Jifferdene?« fragte ich.

		»Das will ich Ihnen erzählen, Mr. Cranage«, antwortete er. »Wie
Sie wissen, haben wir beinahe von Anfang an den Verdacht gehabt,
daß Lady Renardsmere in diese Geschichte verwickelt ist. Sie
wissen, wie sie damals mir vor der [bookmark: page201] Nase davonfuhr. Das stärkte natürlich
nur meinen Verdacht – warum sollte sie mir aus dem Wege gehen, wenn
sie nichts zu verbergen hatte? Wir versuchten, sie in London zu
finden, erst in ihrem Stadthaus in Park Lane, dann in verschiedenen
vornehmen Hotels, wo sie manchmal absteigt – überall vergeblich!
Sie war vielleicht – es ist sogar wahrscheinlich – an dem Tage, als
sie hier davonfuhr, einige Stunden am Nachmittag oder Abend in
ihrem Stadthaus, aber danach, und darüber besteht gar kein Zweifel,
ist sie über Dover nach dem Kontinent gereist. Mir wurde gemeldet,
daß sie an dem Abend im Lord-Warden-Hotel in Dover gesehen worden
war.«

		»Tatsächlich?« rief ich aus.

		»O ja, ich habe nichts unversucht gelassen, sie ausfindig zu
machen, da ich wußte, daß ich, wenn ich sie erst einmal hätte,
etwas sehr Wichtiges von ihr erfahren könnte«, antwortete er. »Na,
jedenfalls konnte sie mir entwischen. Nun haben wir uns, wie Sie
wissen, vor einigen Tagen in Scotland Yard entschlossen, den ganzen
Fall der Öffentlichkeit durch die Presse bekannt zu geben.
Daraufhin erschienen diese langen Berichte erst in den Abend- und
dann in den Morgenblättern, und zwar gerade an dem Tag, wo Sie das
Abenteuer mit den drei Banditen erlebten, die ich vorhin in
Portsmouth im Gefängnis sah. Nun besuchte mich gestern der Pariser
Korrespondent des ›Daily Sentinel‹; er hatte Geschäftliches seiner
Zeitung wegen in London zu erledigen. Er sagte mir, er wäre an dem
Tag vor seiner Abreise aus Paris zufällig im Hotel Bristol gewesen
und hätte dort Lady Renardsmere im Gespräch mit einem vornehmen
älteren Chinesen gesehen. Er kennt Lady Renardsmere von Ansehen
ganz gut, denn er war, bevor er nach Paris ging, in London als
Journalist tätig gewesen und kennt daher alle angesehenen Leute.
Den Chinesen kannte er nicht, aber wie Journalisten nun einmal
sind, erkundigte er sich sofort. Er erfuhr, der Chinese sei ein
[bookmark: page202] Mr.
Cheng, ein sehr angesehener Finanzmann. Nun hatte dieser Journalist
selbstverständlich die Berichte der Londoner Zeitungen über diesen
ganzen Fall gelesen, und da Lady Renardsmere und Mr. Cheng darin
erwähnt werden, war er natürlich sehr erstaunt, die beiden zusammen
zu sehen. Er nahm sich vor, Scotland Yard gleich nach seiner
Ankunft in London aufzusuchen und uns mitzuteilen, er habe beide
zusammen gesehen. Da ihm noch einige Stunden bis zur Abfahrt seines
Zuges blieben, da ihm alle Einzelheiten des Falls, der ihn sehr
interessierte, vertraut waren, und er nun einmal im Hotel Bristol
war, entschloß er sich, die Zeit noch auszunutzen und uns in
unseren Nachforschungen zu unterstützen.«

		»Auf welche Weise?« fragte ich. »Wie hat er Ihnen helfen
können?«

		»Na«, sagte Jifferdene, »wenn Sie den von uns ausgegebenen
Zeitungsbericht gelesen hätten, würden Sie wissen, daß Mr. Cheng
damals, als ihm Chuh Sin diesen überaus wertvollen Gegenstand –
Gott weiß, was es ist – raubte, auch im Hotel Bristol wohnte.
Dieser Journalist – ein heller Kopf – kam auf den Einfall,
Angestellte des Hotels Bristol um eine Beschreibung von Chuh Sin zu
bitten. Sie wurde ihm gegeben, und er hat uns nun den Mann, den wir
so eifrig suchen, beschreiben können. Wenn Mr. Cheng uns nur offen
und ehrlich entgegengetreten wäre, hätte das uns viel Mühe erspart,
und es wären nicht soviel Morde geschehen. Wie die Angestellten des
Bristols sagten, hätte man Chuh Sin leicht für einen Europäer
halten können; er ging stets nach der letzten Mode gekleidet, und
wer es nicht wußte, hätte ihn nie für einen Chinesen gehalten; nur
wenn er seine Nationaltracht anlegte, wie er es manchmal tat, wären
die Merkmale seiner Rasse deutlich zu erkennen gewesen. Er spricht
perfekt Englisch und Französisch; Englisch sogar ohne jeden
fremdländischen Akzent. Der Hoteldirektor, der öfters geschäftlich
mit ihm zu tun hatte, schilderte ihn [bookmark: page203] als einen überaus klugen und gewandten
Mann – und das ist er beides, Mr. Cranage, wir wissen es leider nur
zu gut!«

		»Wir wissen auch, Jifferdene, daß er verunstaltet ist«, sagte
ich, »und so müßte er leicht zu erkennen sein.«

		»Ja, von nahem!« stimmte er bei. »Aber bis jetzt ist noch
niemand in seine Nähe gekommen. Jedenfalls geben wir uns alle Mühe.
Aber – was glauben Sie, wollte Lady Renardsmere von dem alten
Chinesen?«

		»Ich will mir darüber gar nicht den Kopf zerbrechen,
Jifferdene«, antwortete ich. »Lady Renardsmere handelt stets nach
ihrem eignen Kopf und verbittet sich jede Einmischung in ihre
Angelegenheiten. Außerdem liest sie die Zeitungen immer sehr
gründlich und wird daher schon wissen, was sich ereignet hat, und
daß sie nun in Gefahr ist.«

		»Gefahr!« sagte er. »Sollte Lady Renardsmere, wie ich stark
vermute, in diese Angelegenheit verstrickt sein, dann ist sie,
solange dieser Chinese frei umherläuft, in sehr großer Gefahr.
Scotland Yard erwägt bereits, ob es nicht einen Beamten nach Paris
schicken sollte, um sie zu warnen. Aber …«

		»Sie würden sie wahrscheinlich dort nicht mehr antreffen, wenn
Sie hinkämen«, sagte ich. »Meiner Meinung nach wird sie sich bis
kurz vor dem Derby nirgends blicken lassen.«

		»Das Derby!« rief er aus. »Natürlich! Da wird sie mit dabei sein
wollen. Bis dahin wird noch viel Wasser die Themse hinunterfließen,
Mr. Cranage. Na, jetzt muß ich aber gehen.« Er gab mir die Hand und
sah sich nach seinem Wagen um, dann zögerte er plötzlich und
deutete mit dem Kopf nach dem Haus. »Mir ist es ein Rätsel«,
flüsterte er, »daß hier noch nicht eingebrochen wurde, daß Lady
Renardsmere, als sie noch hier war, nicht angefallen wurde. Aber
vielleicht ist es der Bande nur erst kürzlich zu Ohren gekommen,
daß Lady Renardsmere mit der Angelegenheit auch etwas zu tun hat.
Wenn …« [bookmark: page204]

		»Wenn was, Jifferdene?« fragte ich.

		»Wenn Sie einen nächtlichen Besucher in Gestalt eines Chinesen
bekommen sollten?« meinte er. »Es ist immerhin möglich!

		»Wir sind genügend Männer im Hause, und wir haben auch
Schußwaffen«, antwortete ich. »Ich selber trage schon seit einer
Woche immer einen Revolver bei mir.«

		»Das ist recht vernünftig von Ihnen«, bemerkte er. »Morde liegen
sozusagen in der Luft, nicht wahr? Nun, wir können auch nicht mehr
als unser Möglichstes tun, Mr. Cranage. Wenn es vielleicht auch
nicht den Anschein hat, wir strengen uns aber wirklich an.«

		Er verabschiedete sich, und ich ging zu Peyton und damit zu der
nicht enden wollenden und zwecklosen Erörterung dieses Falles
zurück. Peyton, der ganz durch Zufall in all dieses hineingeraten
war, hatte großes Interesse dafür gefaßt und sich entschlossen, das
Ende abzuwarten. Er hätte sowieso jetzt auch nicht gut fortgekonnt,
denn der Untersuchungsrichter wünschte seine Anwesenheit bei den
wiederholten Vernehmungen der drei Banditen. Er, Walker, Peggy und
ich wurden diesen drei so oft gegenübergestellt, daß wir es bald
gründlich satt hatten, ihre mißlaunigen und trotzigen Gesichter
sehen zu müssen. Da ich nicht gut Lady Renardsmeres
Gastfreundschaft für Peyton noch länger in Anspruch nehmen konnte,
zog er in den Gasthof Renardsmere. Ich hatte gerade zu der Zeit
nicht sehr viel zu tun, und so waren wir viel zusammen und
verbrachten den größten Teil jedes Tages in Manson Lodge, wo
Rippling Ruby Tag und Nacht wie eine Königin, deren Leben und Thron
in Gefahr waren, bewacht wurde, und ihr Training für das Derby
beendete. Das Derby sollte nächste Woche stattfinden; die Polizei
hatte noch immer nicht den Chinesen festnehmen noch eine Spur von
ihm finden können. Die drei Banditen wurden auf Grund der
vorgebrachten Beweise – das bei dem Anführer [bookmark: page205] gefundene Notizbuch belastete
sie besonders stark – des Mordes an Holliment, Quartervayne und
Neamore angeklagt, und die Verhandlung vor dem Geschworenengericht
sollte demnächst stattfinden. Die Personalien des Anführers waren
einwandfrei festgestellt worden; die beiden anderen weigerten sich
nach wie vor, ihre Namen zu nennen, und der Polizei war es bisher
nicht gelungen, diese in Erfahrung zu bringen. Wichtiger aber als
all dieses war für Peggy und mich, daß wir seit dem Telegramm aus
Dover weder brieflich noch telegraphisch etwas von Lady Renardsmere
gehört hatten, und dabei war es schon Freitag vor dem Derby. An
diesem Tag erhielten wir endlich eine Nachricht.

		Ich erledigte an diesem Morgen die nicht sehr große
Korrespondenz – seit Lady Renardsmeres Abwesenheit kamen nur wenige
Briefe – als so ungefähr um die Mittagszeit Burton ins Zimmer trat.
Er tat etwas geheimnisvoll, konnte aber eine freudige Erregung
nicht ganz verbergen. Er trat dicht an meinen Schreibtisch und
flüsterte sogar, was ganz unnötig war.

		»Mr. Cranage, Joycey ist hier. Er möchte Sie sprechen.«

		Ich sah ihn verwundert an.

		»Joycey«, sagte ich. »Wer ist Joycey?«

		»Ich vergaß, daß Sie das nicht wußten. Er ist der Hausmeister
von Park Lane. Ich glaube, er hat Ihnen etwas von der gnädigen Frau
auszurichten.«

		Unwillkürlich sprang ich etwas aufgeregt von meinem Schreibtisch
auf.

		»Führen Sie ihn sofort herein, Burton«, sagte ich. »Hat er Ihnen
irgend etwas ausgerichtet?«

		»Nein. Er hat nur Ihnen etwas auszurichten. Ich habe auch keine
Fragen an ihn gestellt. Wenn …«

		»Was ist? Burton?«

		»Ich wünschte, Sie könnten aus ihm herausbekommen, wo die
gnädige Frau sich aufhält. Ich … Mr. Cranage, ich [bookmark: page206] fange an,
nervös zu werden, ich bin schon sehr besorgt. Joycey ist so sehr
verschwiegen, ich könnte noch so sehr in ihn dringen, er würde mir
nichts sagen. Vielleicht wenn Sie, Mr. Cranage …«

		»Ja, es ist gut, Burton, führen Sie ihn nur herein. Vielleicht
soll er uns sowieso sagen, wo Lady Renardsmere sich aufhält. Auf
jeden Fall –«

		Ich erwartete, an meinem Schreibtisch stehend, den Hausmeister.
Er trat bald darauf ins Zimmer. Er war untadelig in Schwarz
angezogen, sein Gang war leise, ebenso seine Stimme, seine Manieren
waren vollendet, und er verbeugte sich tief und ehrerbietig vor
mir.

		»Guten Tag, Joycey«, sagte ich. »Sie haben eine Nachricht für
mich?«

		»Ja, mein Herr, von der gnädigen Frau.«

		»Gut«, sagte ich. »Bitte, setzen Sie sich. Was sollten Sie mir
ausrichten?«

		Er setzte sich, stellte seinen Zylinder und seinen Schirm neben
sich und legte seine Handschuhe auf die Knie.

		»Wenn Sie, bitte, einen Augenblick warten würden, mein Herr«,
sagte er. »Auf Befehl der gnädigen Frau darf ich die Botschaft
Ihnen und Miß Manson nur gemeinsam übermitteln. Sie wurde
telegraphisch gebeten, hier Punkt zwölf Uhr zu erscheinen; es
fehlen nur noch ein oder zwei Minuten bis dahin.«

		»Ich verstehe«, sagte ich. »Die Nachricht ist für Miß Manson und
mich gemeinsam bestimmt. Nun gut, ich will mal nachsehen, ob sie
schon zu sehen ist.«

		Ich trat an ein Fenster und sah auf die Anfahrt hinunter. Peggy
galoppierte gerade heran; ich ging auf die Freitreppe, um sie zu
begrüßen. Als sie vom Pferd sprang, gab sie mir durch ein
Kopfnicken zu verstehen, sie wüßte schon Bescheid.

		»Ist er schon da?« fragte sie, als sie einem heraneilenden
Diener die Zügel übergab. »Ich meine Joycey.« [bookmark: page207]

		»Er ist in meinem Büro«, antwortete ich. »Soll Ihnen und mir
gemeinsam etwas ausrichten.«

		»Von Lady Renardsmere?« fragte sie.

		»Von wem denn sonst? Kommen Sie nur herein, wir werden es gleich
erfahren.«

		Wir traten zusammen ins Zimmer ein, Joycey stand auf und
verbeugte sich. Ich bedeutete ihm, sich wieder zu setzen, und
rückte Peggy einen Lehnstuhl zurecht.

		»Nun, Joycey«, sagte ich. »Wir sind gespannt – was sollten Sie
uns sagen?«

		Er räusperte sich und sagte:

		»Die gnädige Frau läßt Ihnen und Miß Manson folgendes sagen. Sie
habe Marengo Lodge in Epsom für die Dauer des Rennens gemietet, das
heißt, vom kommenden Montag früh bis zum folgenden Sonnabend früh.
Ich selbst begebe mich frühzeitig am Montag morgen mit einer
angemessenen Zahl Dienstboten von Park Lane dorthin. Die gnädige
Frau würde sich freuen, wenn Sie am Montag nachmittag zu
irgendeiner Zeit, die Ihnen genehm ist, sich dort einfinden würden.
Sie möchten nur rechtzeitig zum Abendessen erscheinen, das um
sieben Uhr serviert wird.«

		Er hielt inne und sah mich fragend an.

		»Ganz recht, Joycey«, sagte ich. »Sagen Sie, bitte, Lady
Renardsmere, daß ich rechtzeitig eintreffen werde.«

		»Ich danke Ihnen«, fuhr er fort und wandte sich an Peggy. »Die
gnädige Frau sendet Ihnen und Miß Hepple Grüße, und würde sich sehr
freuen, wenn Sie und Miß Hepple während der Rennwoche von Montag
bis Sonnabend ihre Gäste in Marengo Lodge sein würden.«

		Er sah Peggy fragend an. Diese warf mir einen Blick zu und
nickte dann dem Überbringer der Einladung zu.

		»Sehr liebenswürdig von Lady Renardsmere«, sagte sie. »Wollen
Sie ihr, bitte, ausrichten, daß Miß Hepple und [bookmark: page208] ich die Einladung
annehmen. Sie kommt zum rechten Augenblick, denn ich hatte mich
noch nicht entschlossen, was ich tun, und wo ich wohnen sollte. Ja,
wir werden kommen.«

		»Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, sagte Joycey. »Darf
ich Sie auch bitten, rechtzeitig zum Abendessen einzutreffen.«

		»Das dürfen Sie, Joycey, wir werden rechtzeitig da fein«,
antwortete Peggy. »Wir werden am Nachmittag ankommen.«

		»Ich danke Ihnen, gnädiges Fräulein. Ich habe nur noch eins
auszurichten«, fuhr Joycey fort und leierte die Botschaft herunter,
als ob er sie auswendig gelernt hätte. »Und zwar an Miß Manson.
Lady Renardsmere verläßt sich darauf, daß Miß Manson, da ihr
Privatdetektive und ihre eignen Leute zur Verfügung stehen, dafür
Sorge tragen wird, daß Rippling Ruby auf dem Transport nach Epsom
in jeder Hinsicht bewacht wird.«

		»Sie können Lady Renardsmere ausrichten, Joycey, daß Miß Manson
alles, was nur in ihren Kräften steht, tun wird«, sagte Peggy
lachend. »Rippling Ruby wird von einer so großen Leibwache, wie man
sie noch nie gesehen und nie wieder sehen wird, und die meiner
Meinung nach viel zu groß ist, nach Epsom eskortiert werden. Sie
können Lady Renardsmere auch noch sagen, daß ich alle Vorkehrungen
für Rippling Rubys Unterbringung in Epsom getroffen habe, und daß
die Stute, bis sie am Startpfosten steht, überwacht werden wird.
Und Sie können ihr außerdem noch ausrichten, Joycey, daß Rippling
Ruby das Rennen glänzend gewinnen wird.«

		»Ich danke Ihnen, Miß Manson, ich danke Ihnen, Mr. Cranage, das
wäre alles«, sagte er, stand auf, verbeugte sich und sah nach der
Tür. »Ich bitte, mich verabschieden zu dürfen.«

		»Guten Tag«, sagte ich. »Aber noch einen Augenblick. Sie haben
uns alles ausgerichtet, und unsre Antwort werden Sie [bookmark: page209] jetzt
sicherlich Lady Renardsmere überbringen. Ist die gnädige Frau in
London?«

		Sein liebenswürdiges Lächeln erfror, und er antwortete merklich
kühler:

		»Ich bedauere, diese Frage darf ich nicht beantworten.«

		»Sie wird selbstverständlich in Marengo Lodge sein?«

		»Auch diese Frage darf ich nicht beantworten.«

		»Aber es werden doch außer uns noch andre Gäste da sein?«

		»Außer Ihnen, Miß Manson und Miß Hepple werden keine andern
Gäste in Marengo Lodge anwesend sein.«

		Ich drehte mich um und sah Peggy an; diese wandte sich an den
Hausmeister.

		»Aber Lady Renardsmere wird doch ihr eigenes Pferd laufen sehen
wollen!« rief sie aus. »Sie geht doch nach Epsom, gewiß …«

		»Darüber bin ich nicht unterrichtet, gnädiges Fräulein«,
antwortete Joycey. »Lady Renardsmere hat mir aufgetragen, nur ihre
Botschaft auszurichten und über alles Weitere jede Auskunft zu
verweigern. Nachdem ich nun meinen Auftrag erfüllt habe –«

		»Es ist gut, Joycey«, sagte ich. »Wir wollen Sie nicht länger
aufhalten. Wir werden Montag nachmittag in Marengo Lodge sein. Ich
nehme an, Burton wird für Sie sorgen, bevor Sie nach London
zurückfahren.«

		»Danke Ihnen«, antwortete er. »Burton und ich sind sehr gute
Freunde, und ich werde bei ihm gut aufgehoben sein.«

		Er verbeugte sich nochmals und ging zur Tür. Aber wie seine Hand
auf der Klinke lag, änderte sich plötzlich sein Benehmen, und er
wurde ganz menschlich. Er sah Peggy an, und ein halb verlegenes
Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

		»Ich nehme an, die Stute wird doch siegen, Miß Manson?« fragte
er. »Das ist doch todsicher, nicht wahr?«

		»Todsicher«, sagte Peggy. »Kein Pferd kann sie schlagen. Warum,
Joycey? Haben Sie auf sie gesetzt?« [bookmark: page210]

		Er nickte, und seine Augen bekamen einen ganz träumerischen
Glanz.

		»Im Falle ihres Sieges muß ich eine große Summe gewinnen. Ich
habe schon vom letzten Herbst an, als die Einsätze noch niedrig
waren, auf Rippling Ruby gesetzt und habe das weiterhin, bis vor
kurzem, wo sehr hohe Einsätze gefordert wurden, noch getan. Ich
werde mich sehr gut stehen, wenn die Renardsmere-Farben nächsten
Mittwoch gewinnen sollten. Aber wenn sie es nicht tun –« Er machte
ein ernstes Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann schien er sich
plötzlich auf seine Stellung zu besinnen und wurde wieder der
vollendete Hausmeister. Er verbeugte sich und verschwand. Peggy und
ich sahen einander an.

		»Was hat das alles nur zu bedeuten?« sagte sie. »Wird sie nicht
zum Rennen kommen?«

		»Wenn sie nicht kommen sollte, dann würde ich erstaunter sein,
als je in meinem Leben«, antwortete ich. »Das ist nur wieder eine
ihrer Schrullen. Sie wird todsicher in Marengo Lodge am Montag,
spätestens am Dienstag sein. Übrigens, kennen Sie Marengo
Lodge?«

		»Ja«, antwortete sie, »ganz gut. Es ist ein schönes altes von
Bäumen umgebenes Haus, im untern Teil der Stadt. Der Eigentümer
vermietet es immer während der Rennwoche. Es ist groß genug, um
viele Gäste unterzubringen.«

		»Dann muß es ja für uns drei genügen«, sagte ich. »Ich freue
mich schon darauf, es wird mal ganz nett sein, von hier
fortzukommen. Meinetwegen kann es bald Montag sein, ein bißchen
Aufregung ist ja ganz nett.«

		»Sie werden schon am Mittwoch genügend Aufregung haben«, lachte
sie. »Warten Sie's nur ab!«

		Aber ich sollte schon vor Montag etwas Aufregendes erleben. Am
selben Abend teilte mir die Polizei mit, daß der Anführer der drei
Banditen mich durchaus sprechen wollte. [bookmark: page211]

	
		
		21.

Warnung

		Es war Spiller, der mir diese so überraschende Nachricht
überbrachte. Er kam Nach Schloß Renardsmere einige Stunden, nachdem
der Hausmeister von Park Lane gegangen war, und ich merkte sofort,
daß er mir Hochwichtiges mitzuteilen hatte.

		Peyton war grade bei mir, als er ankam, aber da Spiller mich
offensichtlich unter vier Augen sprechen wollte, ging ich gleich
mit ihm in ein andres Zimmer.

		»Was ist los, Spiller?« fragte ich, als ich die Tür schloß.
»Irgend etwas Neues passiert?«

		Er sah mich vielsagend an und klopfte mir auf die Schulter.

		»Macfarlane«, sagte er, »Macfarlane, Mr. Cranage. Darum bin ich
hier.«

		Unter diesem Namen war der Anführer der drei, die nun in
Untersuchungshaft saßen, bekannt. Ob das sein wirklicher Name war
oder nicht, weiß ich nicht. Jedenfalls führte er ihn während seiner
unrühmlichen Laufbahn als Assistenzarzt in Portsmouth, und dieser
Name stand auch in den Polizeiakten.

		»Was ist mit Macfarlane los?« sagte ich. »Er ist doch nicht etwa
ausgebrochen?«

		»Ausgebrochen?« lachte er. »Kein Gedanke daran, Mr. Cranage!
Keiner von den dreien hat die geringste Chance, zu entfliehen. Nein
– er will Sie sprechen.«

		»Was? Mich!« rief ich aus. »Warum nur?«

		»Das hat er keinem verraten«, antwortete er. »Er hat dem
Gefängnisdirektor während der letzten Tage deswegen in den Ohren
gelegen. Er behauptet, er hätte Ihnen etwas von großer Wichtigkeit
mitzuteilen, und ich kam hierher, um es Sie wissen zu lassen.«
[bookmark: page212]

		»Irgend etwas Persönliches?« fragte ich.

		»Weiß ich nicht. Hab' keine Ahnung, was es sein könnte«,
antwortete Spiller. »Ganz allein werden Sie ihn aber nicht sprechen
können. Es werden ein oder mehrere Wärter dabei sein, aber das wird
ihn nicht stören. Die Frage ist, wollen Sie hingehen?«

		»Ich müßte es wohl«, sagte ich. »Was würden Sie an meiner Stelle
tun?«

		»Ich würde hingehen«, antwortete er. »Sie können vielleicht
allerhand erfahren. Er hat niemand, nicht einmal einen
Rechtsanwalt, sprechen wollen, seitdem er und die beiden andern ins
Untersuchungsgefängnis eingeliefert wurden. Aber jetzt ist er mehr
als scharf darauf, Sie zu sehen. Das ist ein todsicherer Beweis
dafür, daß er Ihnen irgend etwas Wichtiges zu sagen hat.«

		»Nun, wann denn?« fragte ich.

		»Treffen Sie mich morgen um zwölf Uhr vor dem Haupteingang des
Gefängnisses«, sagte er. »Ich werde alles für Sie arrangieren. Sie
können doch mit dem Wagen hinfahren, Mr. Cranage?«

		»Ja«, antwortete ich. »Ich werde Punkt zwölf Uhr da sein.«

		Er verabschiedete sich bald darauf, und ich suchte Peyton auf
und erzählte ihm, daß Macfarlane mich durchaus sprechen wollte.

		»Er wird mir doch nicht ein Geständnis ablegen wollen«, sagte
ich. »Das wäre doch …«

		»Kein Geständnis«, unterbrach Peyton. »Ich glaube ganz bestimmt,
daß der Mann bis zum bitteren Ende durchhalten und nicht ein Wort
über die ganze Geschichte verlieren wird. Er spielte um einen hohen
Einsatz und verlor, und er wird seine Niederlage schweigend
hinnehmen. Es wird schon etwas Ungewöhnliches sein.«

		Wir machten miteinander aus, daß Peyton mich hinbegleiten [bookmark: page213] und im Auto
auf mich warten sollte. Walker fuhr uns nach Portsmouth, und um
zwölf Uhr hielten wir vor dem Haupteingang des Gefängnisses, wo
Spiller schon auf mich wartete.

		Zehn Minuten später stand ich in einem schmutzfarbenen,
zellenähnlichen Raum, der durch ein doppeltes Eisengitter geteilt
war. Gleich darauf wurden Schlüssel umgedreht und Riegel
zurückgeschoben, und Macfarlane kam, von zwei Wärtern begleitet,
herein. Ich sah ihn neugierig an. Er war wenig verändert, etwas an
ihm erinnerte an ein gefangenes Tier. Er ignorierte die Lage, in
der er sich befand, und nickte mir zu, als ob wir unter ganz
normalen Umständen zusammenträfen.

		»Guten Tag, Mr. Cranage«, sagte er und trat ganz nah ans Gitter.
»Ich danke Ihnen für Ihren Besuch.«

		»Sie haben mir etwas mitzuteilen?« fragte ich.

		»Ja«, sagte er. Dann hielt er inne und sah mich fest an. »Zuerst
eine Frage; wissen Sie, wo Lady Renardsmere sich augenblicklich
aufhält?«

		»Nein«, antwortete ich. »Das weiß ich nicht.«

		»Ich weiß, daß nächsten Mittwoch das Derbyrennen stattfindet«,
fuhr er mit einem finsteren Lächeln fort. »Werden Sie Lady
Renardsmere vor dem Mittwoch sehen?«

		»Ich weiß es nicht genau, ich hoffe es aber«, antwortete
ich.

		»Aber auf jeden Fall können Sie doch Miß Manson jederzeit
sprechen? Heute noch, in ein oder zwei Stunden, nicht wahr«, sagte
er eifrig.

		»Ja«, gab ich zu. »Wenn nötig, heute nachmittag noch.«

		Diese Antwort schien ihn zu erfreuen, und er preßte sich noch
näher an das Gitter.

		»Ich bin hier eingesperrt«, sagte er mit sarkastischem Lächeln.
»Mein Abenteuer hört hier auf – jedenfalls für die nächste Zeit.
Spiel verloren. Aber ich bin immer Sportsmann gewesen und werde es
bis zuletzt bleiben. Wenn Sie [bookmark: page214] nicht sofort mit Lady Renardsmere in
Verbindung treten können, so können Sie wenigstens mit Miß Manson
sprechen. Das wollte ich Ihnen sagen – die Stute ist in
Gefahr!«

		Ich trat vor lauter Überraschung vom Gitter zurück; ich glaube
auch, daß die Wärter, die, abgestumpft wie sie waren,
uninteressiert daneben gestanden hatten, zusammenfuhren – auf jeden
Fall weiß ich genau, daß wir Macfarlane anstarrten, als ob er uns
Unfaßliches erzählt hätte.

		»Was?« rief ich aus. »Rippling Ruby?«

		»Rippling Ruby«, antwortete er mit einem Kopfnicken. »Ich sage
Ihnen, die Stute ist in Gefahr.«

		»In was für einer Gefahr?« fragte ich. »Was sollte denn
eintreten?«

		»Es wird etwas eintreten, das es ihr unmöglich macht, das Rennen
zu gewinnen«, sagte er ruhig. »Ich bin hier eingesperrt, das
Abenteuer ist für mich vorbei, aber ich bin ein Sportsmann, und die
Stute ist das edelste Pferd, das ich je gesehen habe – und
verflucht nochmal, ich sage es Ihnen ja«, rief er ganz aufgebracht,
»gehen Sie zu Miß Manson und sagen Sie ihr, sie soll um alles in
der Welt willen die Stute, bis sie zum Rennen gesattelt wird, Tag
und Nacht selbst bewachen!«

		Hierauf konnte ich überhaupt nichts antworten, ich stand nur da
und starrte ihn an.

		»Es ist wahr, was ich Ihnen sage, Cranage«, wiederholte er. »Es
stimmt!«

		»Aber«, stotterte ich endlich, »die Stute wird ja seit Wochen
Tag und Nacht bewacht. Eine ganze Schar von
Privatdetektiven …«

		»Ach was, diese Privatdetektive«, unterbrach er irritiert. »Ich
weiß schon, was ich sage. Fahren Sie sofort zu Miß Manson und sagen
Sie ihr alles. Sie, und auch Sie und der Amerikaner sollten
abwechselnd Rippling Ruby bewachen, [bookmark: page215] buchstäblich bis das Startzeichen
gegeben wird!« Er stockte plötzlich, und seine finsteren Augen
sahen mich merkwürdig an. Und ebenso plötzlich lachte er auf, und
als er wieder sprach, klang seine Stimme zynisch.

		»Kann mich nicht daran erinnern, jemals irgend jemand was Gutes
angetan zu haben, Cranage«, sagte er. »Bin seit meiner Jugend
selber zuviel herumgestoßen worden. Wer irgendwie tut es mir gut,
daß ich einem Pferde was Gutes erweise. So, das wäre alles,
Cranage, nun gehen Sie.«

		Er drehte sich um und ging schnell aus dem Raum. Ich beeilte
mich, aus dem düsteren Gefängnis herauszukommen, um wieder zu
Spiller und zu Peyton zu kommen, die auf mich im Wagen draußen
warteten.

		Spiller sah mich forschend an, er konnte seine Neugierde nicht
verbergen. Ich wollte ihm aber nichts sagen; dies ging nur mich
etwas an.

		»Ich habe ihn gesehen und gesprochen, Spiller«, sagte ich und
stieg ins Auto ein. »Ich kann Ihnen nichts sagen, es wurde mir im
Vertrauen mitgeteilt. Guten Tag. Fahren Sie ab, Walker.«

		Wir waren schon außerhalb der Stadt, bevor ich mit Peyton
darüber sprach. Ich befahl Walker, an einem alten Gasthaus, das an
der Straße lag, zu halten, ging mit Peyton hinein, und bei
Butterbrot und Käse und einem Glas Bier erzählte ich ihm alles.

		»Was halten Sie davon?« fragte ich.

		»Daß höchstwahrscheinlich alles, was er Ihnen gesagt hat, wahr
ist«, antwortete er.

		»Aber wieso, warum?« rief ich aus. »Was hat die Stute mit diesen
Morden zu tun? Wie kann sie mit hineingezogen werden?«

		»Lady Renardsmere ist darin verwickelt«, sagte er. »Ihr gehört
die Stute.«

		Ich überlegte mir die ganzen Zusammenhänge. [bookmark: page216]

		»Sie meinen doch nicht, daß der Chinese sich rächen will?«
fragte ich plötzlich.

		»Vielleicht«, sagte er. »Jedenfalls wissen Sie nicht und auch
sonst niemand, womit wir zu rechnen haben. Der Mann, den Sie eben
gesprochen haben, weiß mehr, als er Ihnen gesagt hat. Merkwürdiger
Zug in seinem Charakter, daß er Ihnen überhaupt soviel erzählt hat.
Aber er hat es Ihnen gesagt, und nun handeln Sie danach.«

		»Was soll ich denn tun?« fragte ich.

		»Sofort zu Miß Manson gehen und ihr alles berichten«, antwortete
er. »Er hat Ihnen doch vorgeschlagen, daß wir drei abwechselnd Tag
und Nacht wachen sollten. Ich mache mit.«

		»Ich denke, wir beide könnten das allein besorgen«, sagte ich.
»Sie bei Tag und ich bei Nacht. Wenn dann die Stute nicht sicher
sein sollte, mit all den Detektiven und Stallburschen um sie
herum …«

		»Lassen Sie uns nach Manson Lodge fahren«, sagte er. »Je eher
sie es weiß, desto besser. Aber, Cranage …«

		Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf und spitzte die
Lippen.

		»Was?« fragte ich.

		»Der Chinese steckt schon wieder dahinter«, sagte er.
»Macfarlane hat ihn in diesem Punkt verraten. Ja, es ist schon der
Chinese. Da geht irgend etwas vor – aber was ist es nur? Der
Chinese und seine Helfershelfer sind immer einen Tag zu spät auf
die Spur gekommen; so war es bei Holliment, Quartervayne, Neamore
und Pennithwaite. Aber Macfarlane weiß, daß, obwohl er und die
beiden andern sitzen, der Chinese noch frei umherläuft und etwas
vorhat, das Erfolg verspricht. Was ist das? Es muß mit dieser Stute
und Lady Renardsmere zusammenhängen. Kein Mensch weiß, wo Lady
Renardsmere ist, aber wo die Stute ist, weiß jeder. Kommen Sie, wir
wollen zu Miß Manson fahren.« [bookmark: page217]

		Wir trafen in Manson Lodge ein, grade als Miß Hepple und Peggy
zu Tisch gingen. Sie baten uns, mitzuessen, aber wir waren beide zu
aufgeregt, um irgendeinen Bissen zu uns nehmen zu können. Ich
konnte es kaum abwarten, bis Peggy das Dienstmädchen
hinausgeschickt hatte, und wir allein waren. Dann erzählte ich
alles von Anfang bis zu Ende. Miß Hepple wurde ernster und ernster,
aber Peggy wurde immer ungeduldiger und ärgerlicher.

		»Die ganze Sache ist ja einfach unerhört!« rief sie, als ich
geendet hatte. »Es ist ganz unmöglich, daß man der Stute etwas
antun könnte! Solcher Unsinn ist mir noch nie vorgekommen! Kein
Pferd ist jemals so bewacht worden! Wie sollte jemand an sie
'rankommen? Erstens bin ich da, ich bin schon vollkommen abgemagert
von diesem ewigen Aufpassen! Dann ist noch Bradgett da, der ist
auch schon vor lauter Sorge abgezehrt. Der Stallbursche paßt noch
auf, ich muß ihn buchstäblich aus dem Stall jagen, sonst ißt und
schläft er nicht. Dann sind alle meine Angestellten immer in ihrer
Nähe. Und dazu noch sechs Privatdetektive, die sich auf Lady
Renardsmeres Kosten satt essen und auch noch Tag und Nacht Wache
stehn! Die ganze Sache ist einfach lachhaft! Sie hat nie die Nase
aus ihrem Stall stecken können, ohne daß nicht zwanzig Paar Augen
aufpaßten, sie ist nie auf die Weide geführt worden, ohne nicht wie
ein Pascha begleitet zu sein. Ich sage Ihnen, es war und es ist
vollkommen unmöglich, in ihre Nähe zu kommen. Es ist Blödsinn!«

		»Ich glaube nicht«, sagte Peyton ruhig. »Nein.«

		Peggy legte Messer und Gabel hin und sah ihn an. Ihr Gesicht war
noch hochrot vor Arger, aber, wie Peyton sie so ruhig ansah, bekam
sie ihre natürliche Farbe wieder, und ich merkte, wie sie sich
beruhigte.

		»Ich glaube, Sie haben einen gesunden Menschenverstand, Mr.
Peyton«, sagte sie mit fester Stimme. »Nun, warum [bookmark: page218] denken Sie, es wäre kein
Blödsinn? Ich bin davon überzeugt!«

		»Weil ich es nicht von Ihrem Standpunkt aus betrachte«, gab er
zurück. »Es ist nicht die schöne Stute in Ihrem Stall, die
getroffen werden soll, sondern Lady Renardsmere soll durch sie
getroffen werden. Dieser Mann, der im Hintergrunde lauert und alles
daransetzt, um das, was er haben will, zu erlangen, hat sicherlich
schon längst herausgefunden, daß Lady Renardsmere in die
Angelegenheit verwickelt ist. Möglicherweise hat er schon versucht,
durch Drohungen den Gegenstand, den er in ihrem Besitz vermutet, zu
erhalten. Sie wissen doch gar nicht, was sich zwischen den beiden
vielleicht schon abgespielt hat. Warum versteckt sie sich? und
warum hat sie plötzlich die Zahl der Privatdetektive verdoppelt?
Nein, es ist kein Blödsinn! Die Stute ist in Gefahr, es stimmt
schon, was dieser Macfarlane sagte.«

		»In was für einer Gefahr?« fragte Peggy.

		»Wenn ich das beantworten könnte, gäbe es keine Gefahr«,
antwortete er. »Ich weiß nicht, wo sie liegt. Aber ich an Ihrer
Stelle würde die Vorsichtsmaßregeln verstärken. Schließlich sind es
nur noch vier Tage.«

		»Aber was kann man noch mehr tun?« rief Peggy aus und machte ein
zorniges Gesicht. »Ich kann das Tier doch nicht in einen Safe
einsperren, oder das Wohnzimmer als Stall einrichten! Keiner hat
jemals ein Pferd so bewachen lassen wie ich. Mein Vater hat drei
Derby- und fünf St.-Leger-Sieger trainiert, und er wäre vor Lachen
geplatzt, wenn er gesehen hätte, wie diese Stute bewacht wird.
Denn …«

		»Die Umstände sind außergewöhnlich, liebes Kind«, unterbrach Miß
Hepple.

		»Komm mir doch nicht mit solchen abgedroschenen Redensarten,
Tante Milly!« gab Peggy zurück. »Wir wissen alle, daß die Umstände
außergewöhnlich sind. Aber hier [bookmark: page219] dreht sich's doch darum, kann ich noch
mehr tun, als ich schon tue? Eine große Schar von Männern und
Burschen bewachen das Tier! Was soll ich denn noch mehr tun? Wenn
die Menschen doch nur Vernunft annehmen würden –«

		Sie blickte zu mir herüber und trommelte auf den Tisch; sie sah
mich so flehend an, daß ich mir noch einmal alles durch den Kopf
gehen ließ.

		»Schließlich«, sagte ich zu Peyton, »sehe ich wirklich nicht
ein, was Miß Manson noch mehr tun sollte. Die Stute wird
ununterbrochen Tag und Nacht bewacht.«

		»Ich werde Ihnen alles genau aufzählen«, unterbrach Peggy.
»Während des Tages wird sie oder ihre Stalltür immer von mindestens
zwölf Paar Augen angestarrt. Nachts ist entweder Bradgett oder ihr
eigener Stallbursche bei ihr, einer der Detektive sitzt immer in
dem nebenanliegenden Zimmer, und zwei andere gehen draußen auf und
ab. Was wollen Sie noch mehr?«

		»Viel mehr kann man nicht machen«, gab ich zu. »Aber erlauben
Sie Peyton und mir, wenigstens dies noch zu tun. Wir sind bereit,
sie abwechselnd von nun an bis zu dem Augenblick, wo sie nach Epsom
gebracht wird, zu bewachen. Der Vorschlag stammt übrigens von
Peyton.«

		»Es ist sehr liebenswürdig von Mr. Peyton, von Ihnen beiden«,
antwortete Peggy. »Ich als Rippling Rubys Trainer sage Ihnen ganz
offen, daß ich es für vollkommen unnötig halte, aber wenn es Sie
beruhigen kann – ich bin nicht im geringsten beunruhigt – dann tun
Sie es. Richten Sie sich ganz ein, wie Sie es wollen, und tun Sie,
als ob Sie zu Hause wären. Und nun, hören Sie um Gottes willen mit
diesem Blödsinn auf, und lassen Sie uns was trinken!«

		Peyton und ich einigten uns, nachdem wir mit Bradgett und den
Detektiven alles besprochen hatten. Eine Nacht würde er die
Stallwache übernehmen, die andere Nacht ich; [bookmark: page220] einen Tag würde er aufpassen,
den folgenden ich. Wir führten dies durch, und nichts ereignete
sich.

		Auf jeden Fall nichts bis Sonntag kurz nach Mitternacht. Ich
rauchte und unterhielt mich grade mit einem der Detektive in dem
Zimmer neben Rippling Rubys Box.

		Plötzlich kam einer der draußen patrouillierenden Detektive
herein.

		»Ein Mann steht draußen, ganz vermummt, er behauptet, Sie
kennten ihn, Mr. Cranage«, sagte er. »Würden Sie herauskommen und
ihn sich mal ansehen?«

		Er nahm eine der stets bereitstehenden brennenden Laternen und
ging mit mir auf den Hof.

		Draußen stand, unter Bewachung eines anderen Detektivs, eine
Gestalt in einem schweren Reisemantel und durch einen Schal
vermummt. Es war gar nicht nötig, das Licht auf ihn zu halten, denn
in dem Augenblicke, wo er mich sah, sprach er.

		»Guten Abend«, sagte eine wohlbekannte Stimme. »Ich bin's,
Joycey.«

		»Joycey!« rief ich aus. »Was führt Sie denn um diese Nachtstunde
noch hierher? Ist Lady Renardsmere …«

		Er unterbrach mich mit einer Handbewegung und deutete auf die
wenige Minuten entfernt liegende Landstraße, wo ich die starken
Scheinwerfer eines Automobils sehen konnte.

		»So bin ich hergekommen«, sagte er. »Und ich werde in ein paar
Minuten, sobald ich meinen Auftrag erledigt habe, wieder abfahren.
Die gnädige Frau hat mir befohlen, einen Blick, nur einen Blick auf
die Stute zu werfen.«

		»Was?« sagte ich. »Sie sollen nachsehen, ob sie noch lebt!«

		»Mein Befehl ist, nachzusehen, ob sie noch da ist«, antwortete
er. »Ich habe das diesen beiden schon gesagt, bevor Sie
herausgeholt wurden.«

		Ich wandte mich an die beiden Detektive. [bookmark: page221]

		»Dies ist Lady Renardsmeres Hausmeister«, sagte ich. »Sie haben
gehört, was er tun soll. Es ist nicht nötig, Miß Manson zu holen,
ich übernehme die Verantwortung.«

		Wir nahmen zwei Laternen und gingen in den Stall und zu Rippling
Rubys Stand. Der Stallbursche, der in der Box mit schlief, stand
auf und blinzelte uns an. Rippling Ruby wandte den Kopf zu uns
herum. Joycey warf nur einen Blick auf sie und trat zurück.

		»Das genügt, meine Herren«, sagte er. »Das ist alles, was ich
tun sollte. Ich danke Ihnen.«

		Er wickelte sich wieder in feinen Schal und ging hinaus. Ich
begleitete ihn ein Stück.

		»Merkwürdiger Einfall, Joycey«, bemerkte ich.

		»Viele Einfälle der gnädigen Frau sind sehr merkwürdig«,
antwortete er höflich. »Es steht mir nicht zu, darüber nachzudenken
oder sie zu erörtern. Es ist bereits Montag Morgen, Sie werden
heute nachmittag in Marengo Lodge erwartet. Seien Sie nicht zu spät
zum Abendessen da, ich kann Ihnen … etwas Gutes
versprechen!«

		Dann, ohne noch ein Wort zu sagen, ging er schnell auf das Auto
zu und ließ mich verdutzter denn je zurück.

	
		
		22.

Marengo Lodge

		Wir unterhielten uns noch am Morgen über Joyceys
mitternächtlichen Besuch, und keiner von uns konnte klug daraus
werden. Was sollte denn das nur für einen Sinn haben, den Kopf
einen Augenblick in Rippling Rubys Stall zu stecken und sich zu
vergewissern, daß sie noch da sei?

		Wir konnten es einfach nicht begreifen. Nur eines folgerten wir
aus Joyceys Herkommen, nämlich, daß Lady Renardsmere [bookmark: page222] in London oder
einer anderen Stadt, jedenfalls aber in England und in unserer Nähe
sei. Peyton, mit dem ich später noch einmal unter vier Augen
darüber sprach, entwickelte eine eigene Ansicht.

		»Diese alte Dame, Cranage«, sagte er und sah mich durchdringend
an, »ist, wie sich wohl nicht leugnen läßt, vollkommen
exzentrisch!«

		»Das ist eine feststehende Tatsache«, antwortete ich.

		»Nun«, fuhr er langsam fort, »wenn Menschen ihr Leben lang
exzentrisch gewesen sind und dann ein gewisses Alter erreichen, so
ist es sehr leicht möglich, daß das Exzentrische sich verstärkt und
in etwas umschlägt, das an … Irrsinn grenzt.«

		»Sie glauben, daß Lady Renardsmere verrückt ist?« fragte ich
geradezu.

		»Vielleicht ist sie nur in einer Beziehung verrückt geworden«,
sagte er. »Sie macht jedenfalls die merkwürdigsten Dinge. Ich
möchte nur wissen – ist sie wirklich irrsinnig, oder handelt sie
nach einem ganz bestimmten Plan? Was bedeuten alle diese Dinge? Ich
brenne mehr denn je darauf, sie kennenzulernen.«

		»Ich würde mich sehr wundern, wenn Sie nicht schon heute abend
oder morgen früh die Gelegenheit dazu haben sollten«, sagte ich.
»Sie muß doch nach Epsom kommen! Ihr eigenes Pferd! Und – soweit
ich weiß, ist sie geradezu versessen darauf, daß Rippling Ruby das
Derby gewinnt!«

		»Ja«, bemerkte er nachdenklich. »Davon bin ich auch überzeugt.
Nun – wir gehen doch heute nach Epsom? Ich will den Schluß auch
noch mit erleben, Cranage. Ich gehe mit Ihnen und werde in
irgendeinem Hotel absteigen und dort bleiben, bis das Rennen vorbei
ist. Sagen Sie mal, ich weiß über Pferderennen nicht gut Bescheid,
gibt es irgendein Pferd, das Rippling Ruby den Sieg streitig machen
könnte?«

		»Jack Cade, dann Flotsam und Roneo und dann noch die [bookmark: page223] Stute
Hedgesparrow. Auf diese sind hohe Summen gesetzt worden. Jack Cade
ist am ernstesten zu nehmen, er gewann den
Zweitausend-Guineen-Preis. Seine Quote ist 4:1; Favorit ist aber
Rippling Ruby. Miß Manson sagt, daß sie nicht zu schlagen sei, und
unsere Stalleute haben ihr ganzes Geld auf sie gesetzt. Wenn alles
gut geht, muß sie im Kanter, im Arbeitsgalopp, gewinnen.«

		»Wie interessant!« sagte er. »Ich habe noch nie so was
mitgemacht, und es macht mir ungeheuren Spaß, dabei sein zu können.
Aber wie dieses Pferd bewacht und behandelt wird – mein Gott! Es
könnte ja eine Königin sein, die zur Krönung fährt!«

		Jeder, der das hätte mit ansehen können, wie Rippling Ruby von
Manson Lodge nach Epsom gebracht wurde, hätte Peyton recht
gegeben.

		Sie wurde in einem verdeckten Lastkraftwagen, von einem wahren
Gefolge umgeben, hingefahren. Zwei Privatdetektive fuhren auf dem
Lastkraftwagen mit, die vier anderen folgten in einem anderen
Wagen; in einem zweiten Auto saßen Bradgett und drei Stallburschen,
und in einem dritten fuhren Peggy, Hepple, Peyton und ich. Wir
fuhren ohne irgendwo anzuhalten über die Sussex- und Surrey-Downs
bis zu dem Stall in Epsom, in dem Rippling Ruby untergebracht
werden sollte. Keiner von uns ging eher fort, als bis wir uns davon
überzeugt hatten, daß sie sicher untergebracht worden war, daß die
Nachtwache angetreten, und auch sonst jede Vorsichtsmaßregel
getroffen worden war. Erst dann gingen Miß Hepple, Peggy und ich
nach Marengo Lodge, und Peyton ging in die Stadt, um ein Hotel zu
finden. Bis jetzt war alles gut gegangen, und Macfarlanes Warnung
schien sinnlos. Rippling Ruby war sicher nach Epsom gekommen und
wurde so streng bewacht, daß wir eine Gefahr für ausgeschlossen
hielten.

		Marengo Lodge, wo wir um fünf Uhr vorfuhren, war [bookmark: page224] ein altmodischer, ziemlich
großer Ziegelsteinbau, umgeben von einem Garten, in dem allerlei
Gebüsch und Bäume standen. Es machte von außen einen etwas düsteren
Eindruck, aber das Innere war sehr gemütlich. Ich sah sofort, daß
wir die vier bis fünf Tage hier sehr gut aufgehoben sein würden,
denn Joycey hatte genügend Bedienung von Park Lane mitgebracht, und
alles war aufs beste vorbereitet. Eine Haushälterin brachte Miß
Hepple und Peggy auf ihre Zimmer, und Joycey, der uns an der
Haustür empfangen hatte, rief mich beiseite.

		»Ich habe Ihnen etwas von Lady Renardsmere auszurichten. Die
gnädige Frau läßt Ihnen sagen, Mr. Cranage, sie habe alles, was in
Renardsmere seit ihrem Fortgehen geschehen sei, durch die Zeitungen
erfahren. Sie habe von dem jungen Amerikaner, Mr. Peyton, gelesen,
und auch, daß er Sie und Miß Manson gerettet habe. Sie hat mir
aufgetragen, Sie zu bitten, Mr. Peyton, falls er in Epsom ist, in
ihrem Namen nach Marengo Lodge einzuladen. Ich habe bereits zwei
nebeneinanderliegende Zimmer für Sie und ihn herrichten lassen; ich
dachte, daß Sie, wenn er die Einladung annehmen sollte, gern
zusammensein würden.«

		»Das ist sehr liebenswürdig von Lady Renardsmere, Joycey«,
antwortete ich. »Mr. Peyton ist in der Stadt, um nach einem Hotel
zu sehen. Ich werde versuchen, ihn zu finden, und bringe ihn dann
hierher. Aber, sagen Sie mal, wird Lady Renardsmere heute abend
hier sein?«

		»Ich bedaure, Ihnen diese Frage nicht beantworten zu dürfen«,
antwortete er. »Immerhin, das eine darf ich Ihnen sagen, die
gnädige Frau wird nicht zum Abendessen hier sein. Es werden nur Miß
Hepple, Miß Manson, Sie und Mr. Peyton, falls er die Einladung der
gnädigen Frau annimmt, da sein.«

		»Ich werde ihn sofort suchen«, sagte ich. »Selbstverständlich
haben Sie Lady Renardsmere heute nacht noch in London gesprochen?«
[bookmark: page225]

		Aber es war nicht möglich, aus Joycey etwas herauszubekommen,
seine Miene wurde undurchdringlich.

		»Ich darf über nichts, was sich irgendwie auf die gnädige Frau
bezieht, sprechen«, antwortete er. »Ich glaube, Sie werden sich
hier ganz zu Hause fühlen, Mr. Cranage. Lady Renardsmere wünscht,
daß Sie und Miß Hepple die Honneurs machen. Sämtliche Dienstboten
sind entsprechend instruiert.«

		Ich verließ ihn und ging auf die Suche nach Peyton. In zwei
Hotels fragte ich umsonst an, beim dritten traf ich ihn grade vor
dem Eingang. Er stand mit seinen Händen in den Taschen da, seinen
Handkoffer hatte er neben sich auf den Bürgersteig gestellt, und er
sah etwas verloren aus.

		»Hallo!« rief er, als ich auf ihn zueilte. »Hier im ganzen Ort
ist ja für Geld und gute Worte kein Zimmer aufzutreiben. Man riet
mir, nach London zurückzufahren und jeden Morgen zu den Rennen
herauszukommen. Nirgends ein Zimmer in dem Nest.«

		»Suchen Sie nicht weiter«, sagte ich. »Ich habe eine Einladung
für Sie von Lady Renardsmere – sie lädt Sie nach Marengo Lodge ein.
Kommen Sie nur.«

		»Ist sie da?« fragte er, als er seine Handtasche aufhob.

		»Nein. Und ich weiß auch nicht, wo sie ist«, antwortete ich.
»Großes Geheimnis! Aber ich glaube bestimmt, sie wird schon
auftauchen, vielleicht schon heute abend.«

		»Nun, auf jeden Fall ist es sehr nett von ihr, mich einzuladen«,
sagte er. »Ich bin lieber an Ort und Stelle und mache alles mit,
als daß ich jeden Abend nach London fahren müßte. Aber warum wohnt
sie nicht in Marengo Lodge?«

		»Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Ich zerbreche mir nicht
mehr den Kopf. Warte nur auf das, was die nächste Stunde bringt.
Kommen Sie, wir müssen uns noch zum Abendessen umziehen.«

		Als ich mit Peyton in Marengo Lodge ankam, führte uns [bookmark: page226] Joycey sofort in
zwei sehr gemütlich eingerichtete Schlafzimmer und befahl einem
Diener, uns behilflich zu sein. Nach einiger Zeit gingen wir in den
Salon, wo Miß Hepple und Peggy schon auf uns warteten. Um sieben
Uhr dinierten wir, und das Essen war wirklich hervorragend, Joycey
hatte sein Versprechen gehalten. Um neun gingen Peggy, Peyton und
ich zu Rippling Ruby und vergewisserten uns, daß alles in schönster
Ordnung war. Dann kehrten wir nach Marengo Lodge zurück, spielten
noch einen Robber Bridge mit Miß Hepple und gingen danach auf
unsere Zimmer. Wir, das heißt, wir drei jungen Leute waren schon
sehr früh am nächsten Morgen bei den Ställen. Wir sahen zu, wie
Rippling Ruby bewegt wurde; sahen uns auch zwei oder drei der
andern Rennpferde an, die auch schon hergebracht worden waren. Jack
Cade, der aus einem Rennstall im Norden stammte, war auch schon da,
ein prächtiges Tier. Aber nachdem Peggy ihn sich angesehen hatte,
erklärte sie, daß Rippling Ruby mit Medderfield – den Jockey
lernten Peyton und ich an dem Morgen kennen – ohne Anstrengung
gewinnen würde. Dasselbe mußten auch die andern Rennbesucher
denken, denn schon um die Mittagszeit nahm in Epsom kein Buchmacher
mehr einen Einsatz auf Rippling Ruby an, Jack Cade dagegen stand
jetzt 6:1, Flotsam 7:1 und die andern noch höher. Am nächsten Tag
sollten zwölf bis fünfzehn Pferde starten, aber nur Jack Cade
schien überhaupt Chancen gegen Rippling Ruby zu haben. Wir alle
gingen am nächsten Tag zum Eröffnungsrennen; ich war noch nie in
Epsom auf einem Pferderennen gewesen, und selbstverständlich Peyton
auch nicht. Was für Peggy und viele Londoner ein altbekannter
Anblick war, war für uns etwas vollkommen Neues. Wir konnten aber
nicht alles restlos genießen, denn unsre Sorgen lasteten zu sehr
auf uns. Wir machten uns keine weiteren Gedanken über Rippling
Ruby, ihre Bewachung war strenger denn je. Wohl aber über Lady
Renardsmere; wir wollten sie doch [bookmark: page227] nun endlich sehen. Peggy verschaffte uns
den Zutritt zu allen Logen, Tribünen und Sattelplätzen, und Peyton
und ich suchten während des ganzen Nachmittags alles nach Lady
Renardsmere ab; dasselbe tat auch Peggy. Als das Rennen vorbei war
– ich hatte sehr wenig davon gesehen – gingen wir nach Marengo
Lodge zurück; keiner von uns hatte Lady Renardsmere irgendwo
gesehen.

		»Ich bin den ganzen Nachmittag nach Lady Renardsmere gefragt
worden«, bemerkte Peggy. »Und es war mir, ihrem Trainer, ziemlich
peinlich, sagen zu müssen, ich wüßte nicht, ob sie morgen
erscheinen würde. Na, wenn sie's nicht tut –«

		Sie brach ab und schwieg so lange, bis Peyton endlich
fragte:

		»Na, was dann?«

		»Ach! dann kann ich Rippling Ruby selbst hereinführen!« bemerkte
sie.

		Peyton lachte über ihre Siegeszuversicht.

		»Sie zweifeln nicht daran, daß sie siegen wird!« sagte er
neckend. »Das steht für Sie absolut fest, wie?«

		Peggy sah ihn groß an.

		»Warum sollte ich nicht fest daran glauben!« rief sie aus. »Wer
sollte sie schlagen? Kein Pferd könnte das fertigbringen! Wenn Lady
Renardsmere so wenig Wert darauf legt, Rippling Ruby siegen zu
sehen, dann führe ich eben Rippling Ruby herein!«

		»Recht so!« sagte Peyton. »Aber ich glaube, wir werden Lady
Renardsmere heute noch sehen.«

		Er schien irgendwie fest davon überzeugt zu sein. Aber sie war
weder in Marengo Lodge, als wir zurückkamen, noch hatte sie uns
eine Nachricht geschickt, noch kam sie zum Abendessen. Da wir
wußten, daß es vollkommen zwecklos war, irgendwelche Fragen an
Joycey zu richten, taten wir es nicht.

		Am Dienstag aßen wir später als gewöhnlich, und es war [bookmark: page228] schon draußen
dunkel, als das Abendessen zu Ende war. Wir wollten grade von Tisch
aufstehen und sprachen davon, daß wir noch einmal nach Rippling
Ruby sehen wollten, als Miß Hepple, die einem großen Fenster mit
Aussicht auf den Garten gegenüber saß, plötzlich mit einem Schrei
auffuhr.

		»Schnell!« rief sie. »Ein Mann am Fenster! sehen Sie!«

		Wir hatten weder die Jalousien heruntergelassen, noch die
Vorhänge vorgezogen. Das Zimmer selbst war hell erleuchtet, während
der Garten in völliger Dunkelheit lag. Ich folgte der Richtung von
Miß Hepples zitterndem Finger, riß meinen Stuhl herum und glaubte
den Umriß eines Gesichts und dann eine sich bewegende dunkle
Gestalt zu sehen. Peyton hatte auch aufgeblickt; ob er schärfere
Augen als ich hatte, weiß ich nicht, jedenfalls sprang er auf und
rief: »Der Chinese!«

		Dann flog seine Hand in seine Tasche, und er stürzte auf das
Fenster zu, während ich, da ich glaubte, so schneller draußen zu
sein, durch die Halle in den Garten lief. Wir trafen uns auf der
Terrasse, die zwischen dem Eßzimmer und dem grellen Licht, das
durch das Eßzimmerfenster auf die Terrasse fiel, an und starrten
dann in den dunklen Garten.

		»Cranage, das war er, ganz bestimmt!« flüsterte Peyton.

		»Der Chinese?« keuchte ich.

		»Ich sah sein Gesicht – nur für einen Augenblick«, antwortete
er. »Er ist natürlich schon längst verschwunden. Es hat keinen
Zweck, den Garten zu durchsuchen. Da drüben«, fuhr er fort, und
zeigte auf den entferntesten Teil des Gartens, »grenzt der Garten,
wie Sie wissen, an offene Felder, dann kommt Gebüsch und
schließlich dichter Wald. Ich habe mir die Gegend angesehen. Aber
er ist hier! Hier!«

		»Sucht natürlich Lady Renardsmere«, sagte ich. »Vielleicht
treibt er sich noch herum. Kommen Sie, wir wollen mal alles
durchsuchen.« [bookmark: page229]

		»Zwecklos«, sagte er. »Wer wenn Sie's durchaus wollen –«

		Ich ging ins Haus zurück, erzählte Joycey kurz, was geschehen
war, nahm zwei Diener mit und ging wieder zu Peyton. Wir
durchsuchten jeden Winkel des Gartens, doch fanden wir niemand.

		»Ganz wie ich's mir dachte«, bemerkte Peyton, als wir wieder zum
Haus zurückgingen. »Er hat gesehen, was er wollte, und das genügt
ihm. Wer nun wissen wir, daß er hier ist, daß er in Epsom ist.«

		»Wir sollten es eigentlich der Polizei melden«, schlug ich
vor.

		»Das hat nicht viel Zweck«, antwortete er. »In dem Wald kann er
sich leicht verstecken. Dann die vielen Leute, die jetzt hier sind!
Wie ich höre, sollen sogar viele im Freien übernachten. Da müßten
Sie ja die ganze Polizei ausschicken!«

		Wir kehrten zu Miß Hepple und Peggy zurück. Peggy hatte schon
Hut und Mantel angezogen.

		»Ich will zum Stall gehen«, sagte sie. »Ob der Chinese da ist
oder nicht, ob er Lady Renardsmere ermorden will oder nicht, ich
will mir auf alle Fälle die Stute ansehen. Ich muß hingehen, es ist
meine Pflicht!«

		»Ich werde Sie begleiten«, sagte ich. »Vielleicht würden Sie bei
Miß Hepple bleiben, Peyton?«

		Er nickte, und gleich darauf gingen Peggy und ich fort. Da
Marengo Lodge im unteren Teil der Stadt lag, Rippling Ruby aber in
der Nähe der Rennbahn untergebracht war, mußten wir eine ganze
Strecke zu Fuß gehen, und dazu noch einen schmalen, dunklen Weg
entlang.

		»Glauben Sie wirklich, daß es der Chinese war?« fragte Peggy.
»Sahen Sie ihn, Jim?«

		»Ich habe ganz bestimmt sein Gesicht gesehen«, antwortete ich.
»Nur ganz kurze Zeit – dann sah ich, wie etwas sich [bookmark: page230] bewegte. Ich zweifle nicht
daran, daß es der Chinese war, er suchte Lady Renardsmere. Das
beweist, daß er hier, daß er an Ort und Stelle ist.«

		Peggy sagte nichts hierzu, und wir gingen rasch den dunklen Weg
hinauf.

		»Lady Renardsmere muß auf sich selbst aufpassen«, rief sie
plötzlich aus. »Aber die Stute! Ich wäre außer mir, wenn ihr etwas
zustoßen sollte!«

		»Aber Sie waren doch so sicher, daß ihr nichts geschehen
könnte«, sagte ich. »Sie lachten ja bei der bloßen
Vorstellung!«

		Wieder schwieg sie einige Zeit, und dann sagte sie
plötzlich:

		»Ich weiß eigentlich nicht warum; ich bin niedergeschlagen, ich
habe das Gefühl, es könnte etwas passieren. Vielleicht ist es nur
die Aufregung, aber –«

		»Soll ich die Nacht über im Stall bleiben?« schlug ich vor. »Ich
tue es gern, wenn –«

		»Nein, nein«, sagte sie. »Das ist nicht nötig. Es sind doch
genug Leute da, und auch Bradgett. Ich vertraue Bradgett
vollkommen. Nein – es ist lächerlich! Die Stute ist vollkommen
sicher.«

		Sie schien jedenfalls sicher genug aufgehoben zu sein, als wie
sie zehn Minuten später sahen. Man konnte sich einfach nicht
denken, wie ihr etwas geschehen könnte. Als Peggy sie gesehen
hatte, wurde sie zuversichtlicher, und wir gingen nach Marengo
Lodge mit dem Gefühl zurück, alles sei in bester Ordnung.

		Es war zehn Uhr, als wir wieder eintrafen. Wir vier saßen dann
noch bis halb elf Uhr und sprachen über alles. Dann, grade als Miß
Hepple sich zurückziehen wollte, hörten wir draußen ein Automobil
vorfahren; darauf Stimmen an der Tür und in der Halle, und einen
Augenblick später riß Joycey die Tür auf und trat zur Seite. [bookmark: page231]

		Lady Renardsmere … und in der Halle hinter ihr zwei große,
breitschultrige Männer in Zivil – offensichtlich ihre
Leibwache.

	
		
		23.

Der Birma-Rubin

		Wir standen alle auf, als Lady Renardsmere ins Zimmer trat. Wir
waren durch ihr plötzliches Erscheinen so verblüfft, daß wir wie
angewurzelt dastanden und sie anstarrten. Sie wandte sich plötzlich
nach Joycey um, der sich grade zurückziehen wollte, und deutete mit
einer gebieterischen Handbewegung auf das Fenster, durch das wir
vor einer Stunde das Gesicht des Chinesen gesehen hatten.

		»Lassen Sie die Jalousien herunter und ziehen Sie die Vorhänge
vor!« befahl sie. »Schnell!«

		Dann wandte sie sich an uns und bedeutete uns, uns zu setzen.
Ganz wie Schulkinder, die jedem Wink ihres Lehrers gehorchen,
setzten wir uns; sie selbst ließ sich in einen Stuhl an einer Seite
des Tisches nieder.

		»Gehen Sie hinaus und schließen Sie die Tür, Joycey«, fuhr sie
fort, als der Hausmeister, nachdem er die Vorhänge zugezogen hatte,
vom Fenster zurücktrat. »Kümmern Sie sich um diese Männer draußen,
wenn sie etwas zu trinken haben wollen, geben Sie es ihnen, aber
sehen Sie zu, daß sie die Halle nicht verlassen. Cranage, schließen
Sie die Tür ab, wenn Joycey hinausgegangen ist! Nun«, fuhr sie
fort, als ich den Schlüssel umgedreht hatte, »ich hoffe, daß Sie
alle sich hier wohlfühlen, und daß man gut für Sie gesorgt hat. Das
ist wohl der Amerikaner – freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.
Peggy Manson, Rippling Ruby ist doch hoffentlich in bester Form,
und es wird doch wohl gut auf sie aufgepaßt?« [bookmark: page232]

		»Ja, Lady Renardsmere«, antwortete Peggy. »Ich sah sie selbst
noch vor einer Stunde, sie wird streng bewacht, und wir werden das
fortsetzen, bis das Rennen vorbei ist. Sie können sich selbst davon
überzeugen.«

		Lady Renardsmere erwiderte gar nichts hierauf; sie legte grade
ihren schweren Mantel ab. Sie zeigte mit einer Hand auf den Tisch
und sagte:

		»Setzen Sie sich alle um den Tisch. Ich habe mit Ihnen zu reden.
Deshalb bin ich überhaupt heute abend hierher gekommen.«

		Unter dem Vorwand, Stühle für Miß Hepple und Peggy
heranzurücken, brachte es Peyton fertig, ganz nahe an mich
heranzutreten. Er flüsterte mir nur ein Wort ins Ohr.

		»Verrückt!«

		So ganz unrecht hatte er nicht. Lady Renardsmeres Augen hatten
einen eigentümlichen Glanz, ihre Bewegungen waren merkwürdig
abgehackt, überhaupt ihre ganze Art und Weise hatte etwas
Seltsames. Doch sprach sie zusammenhängend, mit fester Stimme und
in dem alten, uns so wohlbekannten, burschikosen Ton. Aber –

		»Sie haben sich sicherlich alle gewundert, was ich getrieben
habe, seit ich von Renardsmere fort bin«, sagte sie, als wir uns
alle um den Tisch niedergelassen hatten. »Ich werde es Ihnen sagen.
Ich habe mir etwas gesichert, das ich unbedingt haben mußte. Etwas,
das mir morgen beim Derby unweigerlich den Sieg bringen wird.
Dies!«

		Mit einer raschen Handbewegung zog sie aus einer Falte ihres
Kleides ein kleines Paket in Seidenpapier hervor und legte es auf
den Tisch vor sich. Ebenso rasch riß sie das Papier ab. Ein
schmaler, schlangenähnlicher Gürtel aus hellgrünem Leder kam zum
Vorschein. In der Mitte war ein Medaillon aus reinem Gold
angebracht. In diesem Medaillon [bookmark: page233] war ein wundervoller, blutroter Stein
eingefaßt. Als Miß Hepple ihn sah, rief sie:

		»Ein Rubin!«

		»Der Birma-Rubin!« sagte Lady Renardsmere. »Der schönste Rubin
der Welt! So was hat es noch nie gegeben. Und er gehört mir! Sehen
Sie sich ihn an – fassen Sie ihn an sehen Sie, wie er funkelt!«

		Aber nicht einer von uns streckte seine Hand danach aus; ich
glaube, die anderen fühlten genau dasselbe wie ich. Hier lag vor
uns und funkelte unheildrohend im Licht der elektrischen Lampe der
Gegenstand, um dessentwillen Mord verübt worden war. Vier
Menschenleben hatte er gekostet!

		»Rippling Ruby wird das morgen tragen«, sagte Lady Renardsmere.
»Sie soll es um ihren Hals tragen. Dann kann sie nicht geschlagen
werden. Er ist ein Fetisch, der Stein hat Wunderkräfte! Selbst wenn
sie nicht trainiert wäre, müßte sie gewinnen. Morgen soll sie ihn
tragen!«

		Ich blickte zu den anderen hinüber; Peggy und Miß Hepples
Gesichter verrieten, daß sie anfingen, dasselbe wie Peyton von Lady
Renardsmere zu denken. Sie starrten sie ganz betroffen und
erschrocken an.

		Ich selbst fürchtete mich, es flößte mir Grauen ein, mir
schauderte vor dem, was noch kommen würde. Denn Lady Renardsmeres
Haltung wurde von Minute zu Minute seltsamer und unheimlicher. Sie
saß mit brennenden Augen da, sah von einem zum anderen und spielte
unablässig mit dem grünen Ledergürtel und dem blutroten Stein.

		»Hören Sie zu«, sagte sie plötzlich und beugte sich über den
Tisch zu uns. »Ich will Ihnen alles erzählen. Dies war einst ein
geweihter, ein heiliger Stein, er und ein anderer, der
verlorengegangen ist, waren die Augen eines Götzenbildes. Er wurde
aus einem Tempel in Birma geraubt und ging durch viele Hände, bis
er zuletzt von einer Gruppe chinesischer Finanzleute zu einem hohen
Preis gekauft wurde. [bookmark: page234] Einer von ihnen, Cheng, der nach Europa
geschäftehalber reiste, brachte ihn mit sich, um ihn einem
englischen oder amerikanischen Millionär zu verkaufen. Cheng wurde
in Paris von seinem Sekretär Chuh Sin bestohlen. Chuh Sin soll ein
Mitglied einer fanatischen Sekte sein, die den Tempelraub rächen
wollte. Jedenfalls nahm er den Stein mit nach Portsmouth, und dort
wurde er ihm von einem Mann namens Holliment entwendet. Dieser
hatte einen Komplicen, Quartervayne, und beide flohen mit dem Stein
nach London. Hier zogen sie einen anderen, Neamore, in ihr
Vertrauen. Neamore hatte mir schon einmal früher, unter einem
anderen Namen, Diamanten verkauft; er kam zu mir und bot mir den
Stein an. Ich kaufte ihn von ihm, Holliment und Quartervayne für
zehntausend Pfund. Sie hatten mich betrogen; ich glaubte, sie
hätten ein Recht, den Stein zu verkaufen. Aber die Strafe ereilte
sie. Chuh Sin und seine Bande waren hinter Holliment, Quartervayne
und Neamore her und ermordeten sie. Da erfuhr ich die Wahrheit –
und holte den Rubin von Pennithwaite, dem ich den Stein zur
Verwahrung geschickt hatte. Dann fuhr ich ab, um Cheng zu finden.
Ich fand ihn in Paris. Ich bestimmte ihn, seine und seiner Freunde
Rechte an dem Stein an mich zu verkaufen. Ich zahlte ihm
vierzigtausend Pfund. Ich habe die Quittungen, in Englisch und
Chinesisch geschrieben, hier in meiner Tasche. Und so gehört der
Rubin jetzt mir! Mir! Und Rippling Ruby wird ihn morgen als
Talisman tragen, und ich werde eine halbe Million Pfund Sterling
gewinnen!«

		Sie schob plötzlich den grünen Ledergürtel über den Tisch zu
Peggy.

		»Sie werden es ihr morgen nachmittag, wenn sie gesattelt ist, um
den Hals hängen, Peggy Manson«, sagte sie in ihrer alten,
herrischen Weise. »Dann …«

		Miß Hepple erhob sich. [bookmark: page235]

		»Lady Renardsmere. Wenn Sie dieses Ding heute nacht hier im
Hause behalten, verlasse ich dieses Haus sofort, und meine Nichte
auch«, sagte sie ruhig. »Ich muß mich wundern, daß Sie irgend
jemanden bitten können, dies anzusehen, geschweige denn anzufassen!
Blut, Blut von vier Männern klebt daran! Peggy, daß du es mir nicht
anfaßt!«

		»Ich denke gar nicht daran, Tante Milly«, sagte Peggy. »Ich
würde es um alles in der Welt nicht berühren.«

		Peyton stieß mich unter dem Tisch an. Ich wußte, was er meinte.
Rund heraus gesagt, die drei Damen würden sich in die Haare
kriegen. Eine von ihnen, wie Peyton und ich dachten, war, wenn
nicht vollkommen, so doch in einer Beziehung unzweifelhaft
verrückt. Aber, waren sich die beiden anderen auch darüber
klar?

		Ich sah Lady Renardsmere schnell von der Seite an, das
merkwürdige Glitzern ihrer Augen war verschwunden, und sie sah wie
früher herrisch und rechthaberisch aus. Noch einmal schob sie den
grünen Ledergürtel zu Peggy hinüber.

		»Rippling Ruby wird das morgen tragen«, sagte sie. »Sie werden
es ihr umhängen, wenn Medderfield aufgesessen ist.«

		»Nein!« sagte Peggy bestimmt. »Das tue ich nicht!«

		Lady Renardsmere fing an, mit ihren beringten Fingern auf den
Tisch zu trommeln; sie trug immer eine Menge Ringe, aber heute
abend mehr als sonst, und die Steine glitzerten und funkelten, als
sie die Hände bewegte.

		»Sie sind meine Angestellte!« zischte sie.

		»Nein, das bin ich nicht!« gab Peggy zurück. »Ich bin Ihr
Trainer, aber ich weigere mich ein für allemal, irgend etwas mit
diesem Stein zu tun zu haben.«

		Wieder trommelte Lady Renardsmere auf den Tisch, dann wandte sie
sich plötzlich an mich.

		»Cranage, sagen Sie diesem Mädel, daß sie verrückt ist!«

		»Nein«, sagte ich ganz fest, »das ist sie nicht.«

		»So, Sie auch?« rief sie aus. »Dann –« [bookmark: page236]

		Sie drehte sich plötzlich zu Peyton um und sah ihn ganz fest an;
dieser hielt ihrem Blick stand und erwiderte ihn.

		»Sie sehen mir wie ein vernünftiger Mann aus, Sie sind
Amerikaner«, sagte sie. »Reden Sie mal ein vernünftiges Wort mit
diesen Leuten.«

		Peyton faltete die Hände, setzte sich ganz aufrecht, und sah
Lady Renardsmere lange und ruhig an.

		»Nun, wenn Sie nichts dagegen haben, Lady Renardsmere«, sagte er
ruhig, »werde ich mal ein vernünftiges Wort mit Ihnen reden. Sie
wissen, wie Sie selbst zugegeben haben, daß der Chinese Chuh Sin,
um diesen Stein wieder in seinen Besitz zu bringen, Männer ermordet
hat. Sie erwähnten drei Namen: Sie müßten einen vierten hinzufügen
– Ihren Rechtsanwalt Pennithwaite. Und dieser Chinese treibt sich
hier draußen herum; es sind keine zwei Stunden her, seitdem er
durch dieses Fenster hereinsah. Und da ich nun einmal ein
vernünftiges Wort reden soll, so möchte ich Miß Manson raten, bei
ihrem Entschluß zu bleiben und nichts, auch gar nichts mit dem
Stein zu tun zu haben. Er ist verflucht!«

		»Ich werde nichts mit dem Stein zu tun haben«, sagte Peggy.
»Wahrhaftig, lieber löse ich jede Verbindung mit Lady Renardsmere
auf!«

		Auf das, was nun folgte, war ich nicht vorbereitet gewesen.
Plötzlich, und mit einer Schnelligkeit, die einer jüngeren Frau
alle Ehre gemacht hätte, sprang Lady Renardsmere auf, lief zur Tür,
schloß sie auf und klingelte. Eine halbe Minute später stand Joycey
vor ihr. Mit einer Handbewegung zeigte sie auf uns.

		»Joycey, werfen Sie die Leute aus meinem Haus heraus! Jeden!
Hinaus mit ihnen! Geben Sie ihnen zehn Minuten, ihre Sachen zu
packen, und dann 'raus!«

		»Gnädige Frau«, sagte Joycey in sanftesten Tönen. »Wenn gnädige
Frau –« [bookmark: page237]

		»Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe! 'raus mit der ganzen
Gesellschaft!«

		Dann riß sie den grünen Ledergürtel an sich, steckte ihn in die
Tasche, rauschte in die Halle hinaus und winkte ihrer Leibwache,
ihr in ein anderes Zimmer zu folgen. Alle drei verschwanden.

		Wir verloren keine Zeit, und in kürzerer Frist, als Lady
Renardsmere sie uns gestellt hatte, hatten wir unsere Handkoffer
gepackt und waren aus dem Haus. Gleich darauf saßen wir in Peggys
Wagen, fuhren die Anfahrt hinunter und bogen in die Straße ein.

		»Wohin?« fragte Miß Hepple, als der Chauffeur sich nach uns
umwandte.

		»Sagen Sie ihm, er soll uns nach London fahren, Jim«, sagte
Peggy. »Wir werden schon irgendwo unterkommen.«

	
		
		24.

Der Sattelplatz

		Wir kamen in einem der großen Hotels in Northumberland Avenue
unter. Obgleich es schon spät war, hatte keiner von uns Lust,
sofort schlafen zu gehen, und so setzten wir uns in eine Ecke des
Rauchzimmers. Wir waren ganz bestürzt und niedergeschlagen, Peggy
aber war vollkommen verzweifelt, und ich wußte, wo ihre Gedanken
weilten.

		»Natürlich ist alles zwischen Lady Renardsmere und mir aus«,
sagte sie plötzlich und unterbrach die bedrückende Stille. »Wenn
sie mich aus ihrem Hause wirft, wird sie mich auch als Trainer
nicht mehr haben wollen. Es ist alles aus!«

		»Aber Kind! Die Frau war ja heute nicht ganz bei Trost!« sagte
Miß Hepple. »Sie – sie war vielleicht betrunken, ihrem Benehmen
nach. Morgen früh …« [bookmark: page238]

		»Nein«, rief Peggy aus. »Ich kenne sie. Sie wird morgen auch
nicht anders sein. Sie hat sich einfach darauf versteift, daß die
Stute diesen verdammten Rubin tragen soll. Ich kenne sie, ich sage
euch, ich weiß, wie sie ist. Sie ist gar nicht verrückt, sie ist
nur, was Edelsteine betrifft, wahnsinnig abergläubisch. Seit ich
sie kenne, ist sie so. Sie wird diesen Ledergürtel Rippling Ruby
morgen um den Hals hängen, ganz egal, was jemand dazu sagt. Und da
ich nichts damit zu tun haben will und ihr Vorhaben durchaus nicht
billige, bedeutet das das Ende. Von nun an bin ich nicht mehr ihr
Trainer. Ich gebe nicht nach! Ich werde niemals zugeben, daß die
Stute den Rubin trägt, an dem soviel Blut klebt. Und sie wird auch
nicht nachgeben – wenn Medderfield zum Beispiel genau so darüber
denken würde wie ich, und sich weigern würde, morgen zu reiten,
würde sie ihn auf der Stelle entlassen und einen anderen Jockey
engagieren – irgend jemand, selbst einen Stallburschen. Sie wird
diesen ekelhaften Stein schon Rippling Ruby umhängen. Und wenn sie
das tut –«

		»Nun?« fragte Peyton nach einer Pause. »Was dann?«

		»Dann wird Rippling Ruby das Derby nicht gewinnen«, antwortete
Peggy traurig mit leiser Stimme. »Darauf könnt ihr euch
verlassen.«

		»Aber«, sagte Peyton, »das ist doch Aberglaube. Sie werden ja
genau so schlimm wie Lady Renardsmere.«

		»Das ist kein Aberglaube«, entgegnete Peggy. »Ich ahne es, ich
fühle es.«

		»Diesem Gefühl dürfen Sie nicht nachgeben«, riet Peyton. »Es hat
doch gar nichts mit der Stute zu tun. Wenn Lady Renardsmere so
abergläubisch ist und darauf besteht, daß Rippling Ruby diesen
Stein trägt, warum sollte denn das ihre Chancen beeinträchtigen? Es
ist natürlich nicht schön, daran denken zu müssen, daß das Pferd
einen Gegenstand tragen soll, der vier Männern den Tod gebracht
hat. Aber [bookmark: page239] das hat doch mit dem Rennen nichts zu tun.
Wie Miß Hepple schon andeutete, wird Lady Renardsmere vielleicht
morgen früh wieder ganz vernünftig sein – sie ist eben impulsiv,
und morgen wird sich alles wieder einrenken. Ich schlage vor, wir
gehen alle zu Bett und lassen den Mut nicht sinken. Hauptsache ist,
daß das Rennen gewonnen wird.«

		Einige Minuten später saßen Peyton und ich in seinem Zimmer bei
einem Glas Whiskysoda und einer Zigarette. Peyton schüttelte den
Kopf und sagte:

		»Die alte Frau ist vollkommen verrückt, Cranage. Es hat keinen
Zweck, Miß Manson noch mehr aufzuregen. Aber Lady Renardsmere hat
da was Schönes angerichtet!«

		»Wieso?« fragte ich.

		»Lady Renardsmere ist in Epsom – zumindestens ließen wir sie da
zurück«, antwortete er. »Und auch der Chinese ist dort. Er wird
entweder ihr oder der Stute nachstellen. Vielleicht kommt es zu
einer neuen Bluttat.«

		»Die Stute ist so sicher aufgehoben wie das Gold in der Bank von
England«, sagte ich.

		»Woher wissen Sie das?« sagte er. »Rippling Ruby war sicher,
wollten Sie sagen. Sie können doch gar nicht wissen, ob nicht die
verrückte Besitzerin sie schon längst aus dem Stall herausgeholt
hat. Ich sage Ihnen, was auch Miß Manson über Lady Renardsmeres
Aberglauben sagen oder denken mag, die alte Dame ist vollkommen
verrückt – sie ist irrsinnig. Und niemand weiß, was eine Verrückte
noch anstellen kann.«

		»So viel Vernunft hat sie noch, daß sie sich von zwei
athletischen Kerlen beschützen läßt«, sagte ich. »Ich bin gar nicht
so sicher, daß sie wirklich verrückt ist.«

		»Sie haben mich nicht ganz verstanden«, sagte er. »Sie mag in
vielem vollkommen normal sein, aber in einer Hinsicht, und zwar in
bezug auf den Rubin, ist sie hoffnungslos verrückt. Daß ich unten
sagte, sie würde vielleicht morgen bei [bookmark: page240] Verstand sein, war nur, um Miß
Manson aufzumuntern. Ich persönlich glaube es nicht. Sie wird der
Stute den Stein umhängen lassen – und dabei treibt sich der
Chinese, der nach ihrer eigenen Aussage ein fanatisches Mitglied
einer asiatischen Sekte und darum doppelt gefährlich ist, in ihrer
Nähe herum!«

		Ich rauchte und überlegte mir noch einmal alles.

		»Hören Sie mal zu«, sagte ich plötzlich. »Scotland Yard ist hier
ganz in der Nähe. Ich schlage Ihnen vor, wir beide suchen
Jifferdene auf und erzählen ihm von dem Chinesen. Vielleicht hält
er es für angebracht, nach Epsom zu fahren und noch einige
Detektive mitzunehmen.«

		»Gut«, sagte er. »Ich bin jederzeit dazu bereit. Aber es wird
furchtbar schwierig sein, den Chinesen in der Menschenmenge
herausfinden zu können.«

		»Das wird wohl kaum gelingen«, sagte ich. »Wenn, wie Sie sagten,
der Chinese es auf Lady Renardsmere oder das Pferd abgesehen hat,
muß er sich aber doch an sie heranmachen.«

		»Weder ich noch Sie wissen, was dieser überaus schlaue Kerl im
Schilde führt. Na, auf jeden Fall kann es nichts schaden,
Jifferdene aufzusuchen.«

		Sobald wir gefrühstückt hatten, gingen wir nach Scotland Yard
und prallten gleich am Eingang mit Jifferdene zusammen. Wir
starrten ihn an. Er trug einen tadellosen Cutaway und Zylinder, ein
Feldstecher hing ihm von der Schulter – kurz, er war ganz wie die
Mode es für Epsom vorschreibt, gekleidet.

		»Gar nicht nötig, Sie erst zu fragen, wohin Sie gehen,
Jifferdene«, sagte ich. »Man sieht's Ihnen ja sofort an.«

		»Ich gehe dienstlich nach Epsom, Mr. Cranage«, sagte er. »Einige
Kollegen auch noch, aber nicht so aufgetakelt. Sollten Sie mich
irgendwie brauchen, so finden Sie mich auf dem Sattelplatz. Aber,
was führt Sie hierher?« [bookmark: page241]

		»Jifferdene!« sagte ich. »Der Chinese ist in Epsom!«

		Ich erzählte ihm, daß dieser durch das Fenster gesehen hätte,
und berichtete, was sonst noch geschehen sei. Er hörte aufmerksam
zu.

		»Lady Renardsmere ist dort geblieben?« fragte er, als ich
geendet hatte.

		»In Marengo Lodge«, antwortete ich. »Wir wissen natürlich nicht,
ob sie die Nacht über dort geblieben ist. Wahrscheinlich hat sie es
getan, obgleich einer ihrer Wagen draußen auf sie wartete, als wir
abfuhren. Jedenfalls ließen wir sie dort mit ihrer Leibwache
zurück.«

		»Das wollen wir gleich heraushaben«, sagte er und nahm den
Telephonhörer ab. »Ich hörte bereits spät gestern nachmittag von
Lady Renardsmere und ihrer Leibwache. Sie hat die vergangenen zehn
Tage in Great Central Hotel mit ihrer Zofe und einem Diener
gewohnt. Außerdem hatte sie noch zwei Privatdetektive zum
persönlichen Schutz da. Ich werde sofort anrufen und fragen, ob sie
noch dort ist.«

		Fünf Minuten später hängte er den Hörer an.

		»Lady Renardsmere ging spät gestern abend nach Epsom«, sagte er.
»Sie kehrte nicht zurück. So, dann können wir annehmen, daß sie
noch dort ist. Das vereinfacht die Sache.«

		»Inwiefern?« fragte Peyton.

		»Wir haben vor, uns unauffällig in der Nähe von Lady Renardsmere
und auch der Stute zu halten«, sagte Jifferdene. »Wenn der Chinese
versucht, eine oder die andere anzugreifen – na, kapieren Sie es
nun? Sagen Sie mir also genau, wo Marengo Lodge liegt, und wo die
Stute untergebracht ist, und in einer Stunde werden ich und meine
Leute beide aufs schärfste überwachen. Wir werden schon vor Ihnen
dort sein!«

		Wir beschrieben ihm alles ganz genau, dann verabschiedeten wir
uns und gingen in unser Hotel zurück. Es war kurz vor zehn. Eine
Viertelstunde später saßen wir in Peggys [bookmark: page242] Wagen und fuhren nach Epsom.
Die übliche Völkerwanderung hatte schon eingesetzt; es war ein
wundervoller Morgen, und nach der Menge Automobile, die wir von
Westminster Bridge südwärts fahren sahen, zu urteilen, mußte die
heutige Besucherzahl eine Rekordziffer erreichen. Ich befürchtete
schon, wir würden nur langsam vorwärts kommen können, aber Peggys
Chauffeur, ein alter Londoner, kannte die Strecke sehr gut. Er
nutzte jede mögliche Abkürzung aus, und so konnten wir kurz nach
elf Uhr vor der großen Tribüne in Epsom halten. Während er den
Wagen parkte, gingen wir vier nach Rippling Rubys Stall. Wir waren
noch nicht ganz nahe herangekommen, als wir schon sahen, daß etwas
vorgefallen sein mußte. Die Privatdetektive, die Lady Renardsmere
unter Robindale nach Manson Lodge geschickt hatte, waren vor dem
Stall versammelt. Etwas von ihnen entfernt stand Bradgett,
vollkommen aufgelöst, und sprach mit dem Jockey Medderfield, der
ganz ratlos zu sein schien. Hinter ihnen, und tatsächlich mit
Tränen in den Augen, stand Rippling Rubys Pfleger, und sah
trostsuchend von einem zum anderen. Einige Schritte entfernt stand
Jifferdene, als müßiger Zuschauer, mit noch einigen Männern
zusammen.

		Peggy ging sofort auf Bradgett zu. Als Rippling Rubys Pfleger
sie sah, schluchzte er.

		»Na, Bradgett, was ist denn los?« fragte Peggy und nickte auch
Medderfield zu. »'raus mit der Sprache.«

		Bradgett schüttelte den Kopf, er machte ein langes Gesicht und
sah ganz niedergeschlagen aus.

		»Ich weiß nicht, was los ist, gnädiges Fräulein«, antwortete er.
»Niemand weiß, was los ist. Ich weiß nur, daß um neun Uhr heute
früh Lady Renardsmere, begleitet von zwei großen Kerlen, die nicht
von ihrer Seite wichen, hierher kam, und mich und meine Leute aus
dem Stall warf. Dann schloß sie ihn eigenhändig ab, stellte diese
Kerle da als Wache [bookmark: page243] auf und teilte mir mit, Sie wären nicht mehr
ihr Trainer. Sie sagte auch, wir sollten ja nicht versuchen, in die
Nähe von Rippling Ruby zu kommen. Ich denke, sie muß verrückt
geworden sein, oder irgend so was – auf jeden Fall war sie in
furchtbarer Laune. Was sollen wir tun, gnädiges Fräulein?«

		»Wo ist Lady Renardsmere jetzt?« fragte Peggy.

		»Weiß ich nicht«, erwiderte Bradgett. »Sie und die beiden Männer
sind in die Richtung nach dem Stall von Major Camperdale hin
gegangen. Sie hat den Schlüssel zum Stall in ihrer Tasche.«

		»Was hat das alles zu bedeuten, Miß Manson?« fragte Medderfield
neugierig. »Ganz merkwürdige Geschichte, nicht wahr?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Medderfield. Lady
Renardsmere …«

		»Die gnädige Frau kommt zurück!« rief plötzlich der
Stallbursche. »Ich sehe sie! Einige Männer begleiten sie.«

		Wir drehten uns alle um. Lady Renardsmere, ihre Leibwache ihr
zur Seite, kam über den Platz auf uns zu, hinter ihr drei Männer,
augenscheinlich Stallburschen. Neben ihnen ging ein großer,
soldatisch aussehender Mann, den ich für Major Camperdale, mir dem
Namen nach als Trainer bekannt, hielt. Ich ahnte schon, was nun
kommen würde.

		»Kommen Sie, Peggy«, flüsterte ich. »Keinen Zweck, hier zu
bleiben. Lassen Sie sie doch tun, was sie will.«

		Aber Peggy rührte sich nicht vom Fleck.

		»Nein«, sagte sie. »Hier stehe ich und hier bleibe ich. Ich will
sehen, was geschieht.«

		Lady Renardsmere und ihr Gefolge kämm näher. Sie schritt voran
und hielt ihre Augen fest auf den Stall gerichtet, plötzlich sah
sie zur Seite und bemerkte uns. Ihre [bookmark: page244] Augen funkelten vor Wut, und sie drohte
uns mit einem Schlüssel.

		»Machen Sie, daß Sie fortkommen!« rief sie. »Gehen Sie alle
fort! Ich bin mit Ihnen fertig, Peggy Manson! Sie sind nicht mehr
mein Trainer! Ich verlange unbedingten Gehorsam, von jedem, der in
meinen Diensten steht. Machen Sie, daß Sie alle miteinander
fortkommen! Nur Medderfield, Sie bleiben. Ich habe einige Befehle
für Sie.«

		Sie ging weiter, Peyton stieß mich am Ellbogen an.

		»Gehen Sie nur«, sagte er. »Bringen Sie die beiden Damen
irgendwo nach hinten. Die alte Frau ist ja vollkommen verrückt.
Keinen Zweck, sie noch mehr aufzuregen.«

		Ich bat Miß Hepple und Peggy, doch mit mir zu kommen, und wir
stellten uns einige zwanzig Meter weiter entfernt auf, Bradgett und
der Stalljunge folgten uns. Was ich befürchtet hatte, trat ein.
Lady Renardsmere schloß den Stall auf, ihre Leute gingen hinein,
einige Minuten später führten sie Rippling Ruby heraus. Umgeben von
ihrer irrsinnigen Besitzerin, sämtlichen Privatdetektiven und den
neuen Stallburschen und Pflegern, wurde sie nach Major Camperdales
Stall geführt. Peggys Gesicht wurde ganz rot, dann plötzlich ganz
weiß, Bradgett fluchte leise, der Junge zog ein buntes Taschentuch
heraus und heulte. Jifferdene, der tat, als ob er uns nicht kannte,
schlenderte mit seinen Leuten hinter Rippling Ruby und ihrem
Gefolge her.

		Bis jetzt hatte Medderfield sich überhaupt nicht gerührt. Jetzt
sah er auf und blinzelte mir mit seinem linken Auge zu, und ich
ging zu ihm hin.

		»Schraube los, Mr. Cranage?« fragte er und deutete mit dem Kopf
nach Lady Renardsmere.

		»Lady Renardsmere und Miß Manson haben eine
Meinungsverschiedenheit gehabt, Medderfield«, sagte ich. »Lady
Renardsmere läßt nur ihre eigene Meinung gelten. Aber, [bookmark: page245] das ist ja
kein Grund, daß Sie Rippling Ruby heute nachmittag nicht reiten
sollten.«

		»Oh, ich werde sie reiten, Mr. Cranage«, sagte er bestimmt.
»Ganz unter uns, Ihre Ladyschaft hat mir, falls wir siegen,
fünftausend Pfund versprochen. Aber wirklich scheußlich für Miß
Manson! Ihr gebührt der Ruhm – die ganze Geschichte heute früh ist
nur dann verständlich, wenn die Alte verrückt ist. Wie gesagt,
Geschäft ist Geschäft. Ich werde mal gehen und sehen, was sie
eigentlich will. Sehe Sie wohl nachher auf dem Sattelplatz.«

		Er ging auf den Stall von Major Camperdale zu, und ich ging zu
Peggy und den anderen zurück. Peggy schien die Sprache verloren zu
haben, sie stand ganz ruhig und blaß da, und sah Rippling Ruby
nach. Erst als die Stute nicht mehr zu sehen war, schien sie ihre
Umgebung zu bemerken.

		Miß Hepple legte eine Hand auf ihren Arm und sagte:

		»Peggy! Wollen wir nicht lieber nach Hause gehen?«

		Die Farbe kehrte in Peggys Gesicht zurück, und ihre Augen
funkelten. Sie wandte sich an Miß Hepple.

		»Nach Hause?« rief sie. »Nach Hause? Ich denke nicht daran!
Nein, ich bleibe hier! Schließlich habe ich sie doch
trainiert!«

		Wir brachten es wenigstens fertig, Peggy von dort
fortzubekommen, wir erreichten es sogar, daß sie etwas zu Mittag
aß. Die Zeit verstrich, wir versuchten, an allem, was um uns
vorging, Anteil zu nehmen. Wir sahen uns die beiden ersten Rennen
an. Nichts interessierte uns. Nur eins wollten wir – wir wußten
alle, was das war. Endlich standen wir auf dem Sattelplatz, unter
all den Damen und Herren, die den Favoriten sehen wollten. Es hatte
sich schon herumgesprochen, daß etwas vorgefallen war; ich hörte,
wie die Leute flüsterten, hörte Bemerkungen fallen. Die Aufregung
stieg mit jeder Minute.

		Endlich wurde sie auf den Sattelplatz geführt, und alles [bookmark: page246] drängte sich
näher, um das prachtvolle Rassepferd zu sehen. Um den wundervoll
geschwungenen Hals hing der hellgrüne Ledergürtel mit dem
verfluchten Rubin.

	
		
		25.

Der Chinese

		Wir vier standen auf dem Sattelplatz und sahen sehnsüchtig zu
Rippling Ruby hinüber. Wie gern wären wir zu der Stute, an der wir
alle, und besonders Peggy, so hingen, gegangen. Aber Lady
Renardsmeres Verrücktheit hielt uns fern. Ihre neuen Pfleger, die
Detektive, Lady Renardsmere und Medderfield umstanden sie. Lady
Renardsmere sprach auf Medderfield ein und behielt dabei ihre Hand
auf Rippling Rubys Hals. Ringsherum drängten sich Zuschauer, und
viele in Rennkreisen wohlbekannte Persönlichkeiten, die den
Favoriten gern in der Nähe gesehen hätten, was ihnen aber durch die
Wärter, die einen Kreis um Rippling Ruby bildeten, verwehrt wurde.
Gerüchte liefen bereits umher, und ich bemerkte manchen neugierigen
Blick, der von Lady Renardsmere zu Peggy flog. Ein älterer Herr
wandte sich plötzlich an Peggy.

		»Dachte, Sie wären Lady Renardsmeres Trainer, Miß Manson?« sagte
er. »Sind Sie nicht der Trainer dieser vollendeten Stute?«

		»Ich war es bis gestern abend, Kapitän Marsham«, antwortete
Peggy ruhig. »Lady Renardsmere hat sie jemand anders
anvertraut.«

		»Mein Gott! Das ist ja unerhört!« rief Marsham aus. »Habe so
etwas in meinem ganzen Leben noch nicht gehört! Unbegreiflich!«

		»Allerdings«, erwiderte Peggy lakonisch. [bookmark: page247]

		»Weiberlaune!« fuhr der alte Herr fort. »Sie soll überhaupt eine
wunderliche Frau sein, nicht wahr? Aber jeder Eingeweihte weiß, daß
alles Ihr Verdienst ist. Sie rechnen mit ihrem Sieg, nicht
wahr?«

		Peggy sah sich auf dem Sattelplatz um. Andere Pferde wurden
herumgeführt – Jack Cade, Hedgesparrow, Flotsam, Roneo und einige
Außenseiter. Menschen drängten sich um sie, Lauschten ihre
Meinungen über sie aus und sprachen über die Chancen jedes
einzelnen.

		»Keins von den Pferden hier kann sie schlagen«, antwortete Peggy
ruhig. »Noch nie ist ein Pferd mit so sicherer Aussicht auf Sieg im
Derby gestartet, Kapitän Marsham. Ich würde jede Summe auf sie
setzen.«

		Sie wandte sich jetzt wieder an uns.

		»Wir wollen uns so nahe wie nur irgend möglich am Ziel
aufstellen«, sagte sie. »Ich kann das hier jetzt nicht mehr lange
aushalten, ich will nur noch sehen, wie sie siegt, und dann gehe
ich nach Hause.«

		Peyton ging. mit Miß Hepple voraus, Peggy und ich folgten; als
wir uns durch die Menge drängten, gab sie mir ihren Arm und
flüsterte:

		»Jim, ich bin fertig, das ist das Ende. Ich gebe meine
Trainerlaufbahn auf, trainiere nie wieder ein Pferd. Schließlich,
wie Mr. Marsham sagte, weiß jeder, daß Rippling Rubys Sieg mein
Verdienst ist. Wenn … wenn sie siegt.«

		»Sie wissen doch, Peggy, daß sie siegen wird«, sagte ich. »Jeder
weiß es doch. Mein Gott! Das ist doch –«

		»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie schnell. »Ich bin ganz
niedergeschlagen. Ich habe das scheußliche Gefühl, daß etwas
passieren wird.

		»Nerven«, sagte ich. »Kein Wunder, der Auftritt gestern abend
und heute früh, das hat Sie mitgenommen. Aber –«

		»Sie trägt dies ekelhafte Ding«, unterbrach Peggy. »Jim, [bookmark: page248] wenn – wenn der
unheimliche Chinese hier ist und den Rubin sieht!«

		In meiner Aufregung hatte ich den Chinesen vollkommen vergessen.
Unwillkürlich sah ich mich um. Man konnte sich kaum denken, daß
irgendein Orientale unter dieser vornehmen Gesellschaft unbemerkt
bleiben konnte.

		»Ich weiß nicht, was der Chinese hier tun könnte«, sagte ich.
»Sie sahen doch, wie sorgfältig auf Rippling Ruby aufgepaßt wird.
Und haben Sie denn nicht bemerkt, daß Jifferdene und seine Leute
sich immer in der Nähe von Rippling Ruby und Lady Renardsmere
aufhalten? Ich weiß gar nicht, wie der Chinese oder seine
Helfershelfer – wenn er welche haben sollte – dem Pferd oder Lady
Renardsmere was antun könnten.«

		»Mir ist es vollkommen gleichgültig, ob Lady Renardsmere etwas
zustößt«, sagte sie. »Warum hat sie nur diesen ekelhaften Stein
gekauft! Irgendein Unglück hat sie sich selbst zuzuschreiben. Aber
die Stute …«

		»Was kann denn der geschehen?« unterbrach ich. »Nicht mal eine
Fliege kann sich unbemerkt auf sie setzen, so scharf wird sie
bewacht. In einigen Minuten wird sie schon am Start stehen. Wenn
erst Medderfield im Sattel sitzt und losreitet, dann –«

		»Ich wünschte nur, es wäre glücklich vorüber!« rief sie aus.
»Ich bin besorgt, furchtbar besorgt.«

		»Na, Peggy, alle die andern, die auf Rippling Ruby gesetzt
haben, sind durchaus nicht besorgt«, sagte ich, um sie
aufzumuntern. »Hören Sie mal hin.«

		Wir konnten hier und da Bruchteile der Unterhaltungen auffangen.
Der Ausgang des Derbys stand für jeden von vornherein fest, und
jeder hatte seit Monaten schon hohe Summen auf Rippling Ruby
gesetzt. Peyton verschaffte Peggy einen Platz neben Miß Hepple,
gleich am Zaun, und wandte sich dann an mich. [bookmark: page249]

		»Jeder hier scheint zu denken, Rippling Ruby würde von Anfang an
die Führung haben, und die anderen könnten überhaupt gar nicht
mitkommen«, bemerkte er trocken. »Ich hörte sechs verschiedene
Leute sagen, es gäbe nur ein Pferd, das in Betracht käme, und die
anderen könnten ebensogut in den Ställen bleiben.«

		»Ja«, sagte ich. »Aber ich wünschte, es wäre vorbei.«

		»Nun«, bemerkte er, »ich sehe keine Gefahr mehr. Man braucht sie
nur noch auf die Bahn zu führen und sie laufen zu lassen.
Angenommen, Rippling Ruby siegt, was schreibt da die Sitte vor?
Geht da der Besitzer auf die Bahn hinaus und führt sie herein?«

		»Ja, er tut es«, sagte ich. »Es ist ein stolzer Augenblick für
ihn.«

		»Wird Lady Renardsmere das tun?« fragte er.

		»So wie ich sie kenne, wird sie das auf jeden Fall tun.«

		Er warf mir einen Blick zu und nahm mich etwas zur Seite.

		»Das ist der gefährliche Augenblick!« sagte er. »Ich nehme an,
alles wird sich um das Pferd und Lady Renardsmere drängen, und
damit ist die Gelegenheit für den Chinesen gekommen.«

		»Sie denken, er ist hier, Peggy?« sagte ich und sah mich um.

		»Selbstverständlich«, sagte er bestimmt. »Er treibt sich hier
irgendwo herum. Und sieht er den Rubin, dann wird er irgendwie
etwas unternehmen.«

		»Er kann machen, was er will, wenn das Rennen vorbei ist«, sagte
ich. »Ich kann mir gar nicht denken, daß er vorher etwas beginnen
kann.«

		»Wie ich schon sagte, wird er dann erst handeln, wenn Lady
Renardsmere Rippling Ruby hereinführt«, erklärte Peyton. »Ich sehe
nicht ein, warum wir sie warnen sollten. Aber – die Pferde kommen!«
[bookmark: page250]

		Die Pferde erschienen in der im Programm angegebenen
Reihenfolge. Jack Cade, ein hoher, brauner Hengst, und
Hedgesparrow, eine etwas leicht gebaute, zierliche Fuchsstute, sah
ich mir flüchtig an, den anderen schenkte ich überhaupt keine
Beachtung; das tat auch sonst niemand. Alle hatten nur Augen für
Rippling Ruby, die grade im Schritt an der Tribüne vorbeiging. Sie
wurde mit lautem Beifall von der Menschenmenge empfangen.

		Wir vernahmen ringsherum Rufe der Bewunderung. Plötzlich hörte
ich neben mir einen Mann ganz laut sagen:

		»Was hat denn die Stute für ein grünes Band um den Hals, und was
bedeutet das glitzernde Ding da in der Mitte? Was ist denn das für
ein hirnverbrannter Unsinn?«

		Ein anderer drehte sich etwas zu ihm und sah ihn ruhig an.

		»Talisman«, sagte er trocken. »Haben Sie nie von Lady
Renardsmeres abergläubischer Vorliebe für Edelsteine gehört? So
will sie sich scheinbar das Glück sichern.«

		»Wahrscheinlicher wird es ihr Unglück bringen«, erklärte der
andere ungehalten. »Lächerlich, ein Pferd so zu behängen. Alberner
Blödsinn, so ein Talisman! Hab' noch nie in all den Jahren ein
Rennpferd mit so einem Ding gesehen. Bin jahrelang immer hier
gewesen!«

		»Ach, das wird weder so noch so etwas ausmachen!« sagte der
zweite kurz. »Sie siegt ja todsicher.«

		Die Pferde gingen einzeln an den Tribünen vorbei und standen
endlich am Startpfosten. Wir konnten die bunten Kappen der Jockeys
sehen. Peyton, der einen Kopf größer als ich war, drehte sich um
und fragte mich:

		»Wie können wir nur unsere Stute erkennen, wenn die hier
vorbeigaloppieren? Selbst durch den Feldstecher ist es schwer, die
einzelnen Pferde zu unterscheiden.«

		»Passen Sie nur auf die hellgrüne Kappe auf«, sagte ich, »Lady
Renardsmeres Farben sind hellgrüne Kappe und Rock mit einem
orangefarbenen Band von der rechten Schulter bis [bookmark: page251] zur linken Hüfte. Passen
Sie nur immer auf die Kappe auf, ich sehe keine andere von so
heller Farbe. Verfolgen Sie –«

		»Start! Start!«

		Bei diesem plötzlichen, mächtigen Aufschrei der Menge fuhr
Peyton zusammen, und sein Gesicht rötete sich vor Eifer und
Aufregung. Die Pferde stürmten vorwärts, und Peyton verfolgte mit
dem Feldstecher immer an den Augen die bunten Kappen, und rief uns
dann und wann ganz aufgeregt etwas zu.

		»Ich sehe die helle Kappe – sie ist ganz in der Mitte! – Eine
dunkle Kappe ist voraus – weit voraus. Wer ist das?« fragte er.

		»Keine Ahnung!« sagte ich. »Ganz egal, wer jetzt führt. Es kommt
nur darauf an, wer nachher die Führung hat! Sehen Sie genau hin,
wenn sie dort einbiegen!«

		Dann sah ich Peggy an. Sie stand fest an den Zaun gepreßt, fast
genau dem Ziel gegenüber, und starrte gradeaus. Ich schob meine
Hand durch ihren Arm – die Pferde interessierten mich im Augenblick
nicht. Einige Minuten vergingen –

		»Kann sie jetzt kaum sehen«, murmelte Peyton. »Die helle Kappe
ist noch nicht vorgerückt –«

		Die Menge links von uns rief und schrie, als die Pferde im
geschlossenen Feld am Tettenham Corner einbogen und in volle Sicht
kamen. Das Rufen pflanzte sich fort und wurde immer stärker, und
für einen Augenblick vergaß ich Peggy, ihr blasses Gesicht und die
starrenden Augen.

		»Passen Sie auf, Peyton! Sehen Sie genau hin!« rief ich.

		»Sie sind nur eine Masse – ganz eng zusammen! Die helle Kappe
stürmt vor – sie stürmt vor – sie ist jetzt vorn!«

		Rippling Ruby führte, die Menge sah es, und das Rufen wurde
lauter und lauter. Jemand neben Peyton ließ den Feldstecher fallen
und lachte. [bookmark: page252]

		»Sie ist Längen voraus! Sie können sie nicht mehr einholen! Sie
macht das Rennen – sie macht es!«

		Die Menge schrie, brüllte und lachte vor Begeisterung. Die
Logen, die Tribünen, die Stehplätze, alle jubelten. Ich stellte
mich auf die Zehenspitzen. Rippling Ruby war, soweit ich es
beurteilen konnte, sechs Längen vor Jack Cade voraus und schoß wie
der Blitz auf das Ziel zu. Das Rufen und Schreien wurde mit jeder
Sekunde lauter – die Menge raste.

		»Peggy!« rief ich, »Peggy! – sie hat's geschafft!«

		Da, grade als ich das letzte Wort frohlockend rief, geschah das
Entsetzliche. Rippling Ruby war dreißig Meter vom Ziel und Längen
vor Jack Cade voraus. Dieser konnte sie nicht mehr einholen, ihm
folgten in kurzem Abstand Hedgesparrow, Flotsam und einige
Außenseiter, die anderen Pferde waren weit zurückgeblieben.

		Wie das Unglaubliche geschah, hat man nie genau erfahren können,
jedenfalls wurde plötzlich, aus der dichten Menschenmenge ein
ballähnlicher Gegenstand Rippling Ruby vor die Beine geschleudert.
Etwas blitzte auf, dann hörte man eine Explosion, und Rippling Ruby
brach zusammen, zuckte noch etwas und lag dann regungslos da.
Medderfield wurde aus dem Sattel geworfen, versuchte sich
aufzurichten, und fiel ohnmächtig hin. Jack Cade stürzte über
Rippling Ruby, und über ihn Hedgesparrow; Flotsam konnte ausweichen
und ging durchs Ziel.

		Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, daß Peyton und
ich uns durch die brüllende Menge einen Weg zur Stute bahnten. Die
Menge stürmte auf die Bahn, die Zuschauer, wir und die Polizei
wurden durcheinander gewirbelt. Einige Minuten lang herrschte die
entsetzlichste Verwirrung. Ich sah Jifferdene, Camperdale,
Bradgett, die Stallburschen und die Privatdetektive verzweifelt
kämpfen, um zu Rippling Ruby zu gelangen, oder um Ruhe und Ordnung
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wiederherzustellen. Um uns herum fluchten einige, andere waren vor
Wut und Entsetzen sprachlos, andere hielten sich blutige
Taschentücher ans Gesicht, hier und da lag einer wie tot, und an
einigen Stellen liefen verschiedene mit vorgestreckten Armen herum,
als ob sie den Missetäter fressen wollten. Endlich hatten wir uns
bis zu Rippling Ruby durchgekämpft. Sie war tot. Der hellgrüne
Gürtel mit dem in Gold eingefaßten Rubin war verschwunden. Peyton
legte seine zitternde Hand auf meinen Arm.

		»Der Chinese hat gewonnen, Cranage«, flüsterte er.

		Ich verstand und nickte ihm zu. Ich dachte an eine heilige
Buddhastatue irgendwo in einem Tempel in Birma, und an diesen
rotfunkelnden Rubin, der einst das Auge des Buddha gewesen und
durch Verbrecher geraubt worden war. Ja, der Chinese hatte gesiegt
– und der Rubin, um den soviel Blut geflossen war, kehrte wieder in
das ferne Heiligtum im Osten zurück.

		Langsam, Schritt für Schritt, kämpfte ich mich zu Peggy zurück.
Sie hatte bereits gehört, was geschehen war, und ohne ein Wort zu
sagen, nahm ich sie am Arm und führte sie über die Rennbahn nach
einer ruhigen Stelle der nahegelegenen Anlagen und einen
schattigen, unbegangenen Weg entlang. Dann legte ich meinen Arm um
ihre Schulter. Bei dieser Berührung brach sie in Tränen aus – wir
küßten uns zum erstenmal.

		Ende.

		 

	